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Wo Dämonen sterben ...

Silvie stoppte ihr Fahrrad auf der Brücke. »Schau mal!« stieß sie hervor.

Joel hielt neben ihr an und sah in die Richtung, in die sie mit ausgestrecktem Arm wies.

Da schwamm etwas an der Wasseroberfläche. Ein Mensch?

Es bewegte sich nicht, und es war für einen Menschen auch etwas zu groß. Aber was konnte es dann sein?

»Das gibt's doch nicht«, murmelte Joe! verblüfft. Denn die reglose Gestalt trieb nicht mit der Strömung, sondern gegen sie.

Sie trieb flußaufwärts…


Joel Wisslaire stieg ab, lehnte sein Fahrrad einfach nur an das Brückengeländer und lief die Böschung hinunter ans Loire-Ufer. Silvie Grek folgte ihm etwas langsamer.

»Was hast du vor, Jo?«

»Was auch immer das ist - es ist tot«, sagte Joel. Er stand jetzt im Uferschilf. Hier war die Loire noch nicht in ein künstliches Bett gezwungen worden, es war eine der ganz wenigen Stellen, an denen es noch ein Stück fast unberührter Natur gab.

Aber der treibende Körper auf dem Wasser war nicht natürlich!

Er war jetzt, nahe genug, um Details erkennen zu können.

»Das ist kein Mensch«, murmelte Joel.

»Was sollte es dann sein?« Silvie lehnte sich an ihn. »Hast du überhaupt schon mal eine Wasserleiche gesehen?«

»Mehrere«, sagte Joel, »um nicht zu sagen mehrerere.«

»Ich vergaß, du bist ein Bulle«, murmelte Silvie.

»Für einen Menschen ist das da zu groß. Aber - kannst du mir erklären, warum es gegen den Strom schwimmt?«

»Hä?« machte Silvie.

Diese Unmöglichkeit war ihr noch gar nicht aufgefallen!

»Du hast recht«, stellte sie dann überrascht fest. »Wie ist das möglich?«

»Wir werden sehen«, sagte er. Er streifte die Schuhe ab, schlüpfte aus Hemd und Hose und watete ins Wasser. Innerhalb weniger Augenblicke stand er bis fast zu den Hüften im grauen Naß.

»Jo, was machst du?«

»Den Körper bergen«, erwiderte er.

»Verdammt, vergiß doch mal ein paar Minuten lang deinen Beruf«, protestierte sie vergeblich, doch Joel war bereits weit genug vorgedrungen, um den recht schnell herantreibenden Körper gerade noch zu erreichen. Er streckte die Hände nach ihm aus, um ihn festzuhalten.

Im gleichen Moment griff ihn der tote Körper an!

Silvie schrie gellend auf.

Entsetzt beobachtete sie, wie der seltsame dunkle Körper sich aufbäumte und mit seinen Armen nach Joel griff. Der überraschte junge Mann wurde unter die Wasseroberfläche gedrückt, Augenblicke später kam er wieder hoch, um der ›Wasserleiche‹ einen Hieb zu versetzen, doch er verschwand sofort wieder in den Fluten.

Silvie war fassungslos.

Eine Leiche, die sich bewegte? Die sich gegen ihre ›Rettung‹ wehrte?

Warum, zum Henker, hatte Joel ins Wasser gehen müssen? Warum hatte er dieses seltsame Etwas, das nicht mal Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, unbedingt aus dem Wasser holen wollen? Konnte er nicht wenigstens einmal vergessen, daß er Polizist war?

Sie wollten doch nur eine Fahrradtour entlang der Loire unternehmen, und sich ein wenig vergnügen. Die Sonne schien, es war warm, aber nicht zu heiß, und sie hatten beide frei. Selten genug kam das vor, denn häufig mußte Joel Dienst schieben, während Silvie sich allein langweilte. Diesmal paßte es, und so waren sie mit Picknickkorb und Schlafsäcken auf den Gepäckträgern unterwegs.

Und nun diese Gestalt, die gegen den Strom trieb…

Gegen den Strom! Das war etwas, das Silvie fast ebenso bestürzte wie die Tatsache, daß dieses ungeheuerliche Etwas Joel angriff, als er es aus dem Wasser hatte holen wollen!

Warum tauchte er jetzt nicht wieder auf?

Die Angst sprang sie an wie ein wildes Tier. Diese Angst hinderte sie auch daran, Joel ins Wasser zu folgen, um ihm zu helfen. Ihr graute vor der dunklen Kreatur, und sie hoffte, daß Joel allein mit ihr fertig wurde.

Er war schon so lange unter Wasser…

Sie kauerte sich neben seinem Kleiderbündel nieder und zog das Handy aus dem Futteral am Hosengürtel. Zuerst hatte sie dagegen protestiert, daß er das Gerät mitnahm. »Du hast einen freien Tag, da bist du nicht erreichbar!« hatte sie gefaucht. »Deine Kollegen können ja wohl auch mal ein paar Stunden ohne dich ihre ach so wichtigen Fälle von Gartenzwergdiebstahl oder Falschparkerei lösen!« Er hatte das Handy trotzdem mitgenommen, und jetzt war sie froh darüber.

Was auch immer geschah, wie auch immer es ausging - es war sicherer, Joels Kollegen zu alarmieren.

Denn es war - mörderisch…!

Doch noch während sie telefonierte, tauchte Joel hustend und wasserspuckend wieder auf. Er zog das seltsame, widerspenstige Etwas mit sich ans Ufer und zerrte es auf festen Boden. Kopfschüttelnd sah er es an, dann blickte er zu Silvie hinüber.

Er sah, daß sie sein Handy hielt.

Er richtete sich wieder auf, hustete erneut, dann ging er zu seinen Sachen hinüber. »Was machst du da?« fragte er.

»Ich habe die Polizei gerufen. Ich dachte, du ertrinkst. Dieses… dieses Monstrum…«

Er lachte leise auf.

»Ich habe mich unter Wasser in irgend etwas verfangen«, erwiderte er. »Es hat ein wenig gedauert, bis ich wieder los kam. Also, hier sollte man wohl besser nicht baden…«

»Aber… dieses Ding… es hat dich angegriffen! Ich habe es deutlich gesehen«, stieß Silvie hervor.

Er zuckte mit den Schultern. »Ein Baumstamm? Mich angegriffen? Ich glaube, du spinnst.« Er küßte ihre Wange, dann bückte er sich zu seinen Klamotten, um in seine Hose zu schlüpfen. Die Sonne hatte die Wassertropfen auf seiner Haut bereits größtenteils weggetrocknet.

»Baumstamm?« Silvie hob die Brauen. Langsam ging sie auf das Etwas zu, das Joel an Land gebracht hatte. »Das ist doch kein Baumstamm.«

Er nahm ihr das Handy ab. »Vielleicht sollte ich mal deinen Alarm zurücknehmen«, sagte er. »Schau dir das Ding an. Es sieht tatsächlich fast aus wie ein Mensch… fast… nur eben größer und mit mehr Armen.«

Mit mehr Armen. Sie hatte gesehen, wie die unheimliche Kreatur Joel mit ihren Armen angegriffen und nach unten gezogen hatte. Ja, es waren mehr als zwei Arme gewesen… erst jetzt, in der Erinnerung, wurde ihr das bewußt.

Sie schüttelte sich. Obgleich die Sonne warm vom Sommerhimmel schien, fror Silvie plötzlich. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.

Nein, was da lag, war kein Baumstamm. Vielleicht hatte es so ausgesehen, als es im Wasser trieb, und die Fantasie hatte ihr und Joel so etwas wie einen entfernt menschenähnlichen Körper vorgespielt. Aber das hier war…

Verdammt, was ist das? fragte sie sich. Etwas, das unserer Fantasie vorgespielt hat, es sei kein Baumstamm?

Und nun ist es das doch? Oder nicht? Oder…?

Ich verliere den Verstand!

Abrupt wandte sie sich um. Sie strauchelte, kam zu Fall. Als sie sich aufrichtete, stützte sie sich dabei auf etwas Rauhes.

»Au!« stieß sie hervor, weil etwas sie gestochen hatte. War es nur ein Insekt gewesen?

Sie betrachtete ihre Hand, konnte jedoch nichts entdecken.

Sollte der - Baumstamm? - Sie gestochen haben?

Sie hob den Kopf.

Sie sah Joel, der gerade per Telefon die Kollegen zurückpfiff. Sie sah das unheimliche, vielarmige Wesen, das langsam zu Staub zerpulverte und im Wind verwehte. Sie sah beides zugleich, obwohl sich der ›Baumstamm‹ hinter und Joel vor ihr befanden.

Irgend etwas stimmte mit ihr nicht mehr.

Sie trat auf ihren Freund zu. »Laß uns gehen.«

Und dann entfernte Sie sich in die falsche Richtung - von den Fahrrädern fort…

***

Joels Kollegen tauchten trotzdem auf, in Uniform. Ihr Streifenwagen war zufällig in der Nähe gewesen. Die ›Entwarnung‹ kam, als sie den Ort des Geschehens bereits erreicht hatten.

Joel Wisslaire zeigte ihnen den Baumstamm. »Meine Freundin hat da wohl falsche Schlüsse gezogen«, versuchte er zu erklären. »Sehen Sie, das Ding hat von weitem eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Leiche, und als ich ins Wasser ging, verhedderte ich mich in irgend etwas auf dem Grund. Tja, und das hat Silvie vermutlich ziemlich erschreckt, sie geriet in Panik und hat Sie angerufen.«

Was redet er da? dachte Silvie überrascht. Welchen Baumstamm zeigt er den Flics? Der ist doch zu Staub zerfallen, und warum kann ich nicht einfach nach Hause gehen?

Sie war zur Brücke hinunter gegangen, zu den Fahrrädern, nur hatte Joel sie festgehalten und behauptet, sie ginge in die falsche Richtung. Dann schob er sie hinauf zum Loire-Ufer, fort von den Fahrrädern. Und jetzt zeigte er den Flics die zerfallenen Staubreste, soweit der aufkommende Wind sie noch nicht davongetrieben hatte, und er behauptete, es sei immer noch dieser eigenartige Baumstamm.

Der kein Baumstamm gewesen war…

Etwas war falsch. Aber es war nicht Silvie, mit der etwas nicht stimmte, sondern Joel! Er behauptete, Dinge zu sehen, die es nicht mehr gab. Und daß seine beiden Kollegen ihm zustimmten, bewies höchstens, daß die Uniformierten gut mit Menschen umgehen konnten, die geistig verwirrt waren.

Sie war traurig.

Ausgerechnet Joel mußte es so böse erwischen. Er benötigte unbedingt Betreuung. Er hatte den Verstand verloren.

Aber wodurch?

Warum ausgerechnet jetzt?

»Sonnenstich«, flüsterte sie. »Er hat einen Sonnenstich, das ist es.« Deshalb hatte er auch etwas gesehen im Wasser, das angeblich gegen den Strom trieb. Doch das war verrückt, der Baumstamm war völlig normal getrieben. Wasser floß schließlich immer vom Meer zur Quelle. Silvie konnte es sich anders überhaupt nicht vorstellen.

Da rannte Joel plötzlich vor ihr davon, packte sie bei den Schultern und rüttelte sie durch. »Was soll das?« fauchte er sie an. »Was brüllst du da von einem Sonnenstich? Kannst du vielleicht auch mal in normaler Lautstärke reden?«

»Laß mich los«, schrie sie ihn erschrocken an. »Du tust mir weh!«

»Was hast du gesagt?« entfuhr es ihm.

»Du tust mir weh!« brüllte sie. »Du sollst mich loslassen!«

»Wenn du hier eine Show abziehen willst, ist das der falsche Platz und die falsche Zeit, Silvie«, zischte Joel. »Lippenlesen kann ich leider nicht! Also, was soll das Affentheater? Wir sind hier nicht im Zirkus!«

Sie streifte seine Hände ab. »Wenn hier einer den Affen macht, bist du es«, protestierte sie leise.

»Kein Grund, mich jetzt schon wieder anzuschreien«, sagte er frostig. »Mit dir stimmt etwas nicht, Silvie. Entweder willst du mich auf den Arm nehmen, oder du bist krank. Hättest du jetzt also die Güte, mir mitzuteilen, was das alles soll!«

»Wenn hier jemand krank ist, bist du es«, stellte sie klar. »Erzählst deinen Kollegen etwas von diesem komischen Baumstamm, wie? Wo ist er denn? Zu Staub zerfallen ist das Scheißding! Nein, Jo. Wir sollten nach Hause fahren. Du hast es geschafft, mir die Stimmung gründlich zu versauen.«

»Ja«, erwiderte er. »Fahren wir nach Hause. Und dann gehst du zum Arzt.«

Sie wandte sich verdrossen ab und ging zu den Fahrrädern. Da war Joel schon wieder bei ihr.

»Was ist?« stieß er hervor. »Willst du nach Hause schwimmen?«

»Wieso?« fragte sie zornig.

»Weil die Fahrräder da oben an der Brücke stehen!« fuhr er sie an und deutete auf das Wasser der Loire.

Da hielt sie ihn endgültig für übergeschnappt.

Joe hingegen war sicher, daß Silvie in geistige Verwirrung gefallen war. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht erklären, wie das geschehen sein konnte. Trotzdem beschloß er, sie auf jeden Fall zu einem Arzt zu bringen.

Vielleicht war es doch besser, daß sie vorhin seine Kollegen alarmiert hatte. Die konnten ein Transportfahrzeug herbeordern, mit dem sie beide heimgebracht wurden. Joel wollte und konnte es nicht verantworten, seine Freundin wieder aufs Fahrrad zu lassen. Immerhin wandte sie sich grundsätzlich in die entgegengesetzte Richtung, wenn sie irgendwohin wollte oder sollte, sie flüsterte, wenn ein normaler Mensch laut sprechen würde, und sie brüllte das laut heraus, was eigentlich hätte geflüstert werden sollen…

Etwas mußte mit ihr geschehen sein. Etwas, das Joel nicht begriff.

Das heißt - er begriff es schon, aber er konnte es nicht glauben.

Denn solche abrupten Veränderungen der Psyche gab es nicht in der Wirklichkeit. Es sah eher nach etwas Unheimlichem aus, etwas Fantastischem, Fremdartigem. Etwas Ungreifbares mußte Silvie erfaßt und ihre geistige Veränderung hervorgerufen haben.

Sie war nicht verrückt.

Sie war nur umgedreht worden.

Sie verkehrte alles ins Gegenteil!

Joel pflegte ein vielleicht ungewöhnliches Hobby. Er war Mitherausgeber eines Magazins, das sich in Wort und Bild mit Horror-Geschichten und Gruselfilmen befaßte. Und in solchen Geschichten wurde durchaus über Erlebnisse erzählt, die diesem hier glichen.

Eine Weile hatte Joel sogar den Verdacht, in einem bösen Alptraum zu stecken, aus dem er nicht wieder herauskam und der vielleicht durch seine Mitarbeit an dem Horror-Magazin hervorgerufen worden war. Viele Dinge verarbeitet das Unterbewußtsein bekanntlich nur in Träumen.

Aber er träumte nicht.

Dieser Traum dauerte viel zu lange, und er hatte auch viel zu friedlich angefangen, um sich in einen Alptraum zu verwandeln.

Wie auch immer, dieser Urlaubstag war wirklich gründlich versaut, so wie Silvie gesagt hatte.

Nach einer Weile fuhr ein größerer Wagen heran, in den auch die Fahrräder paßten. Der Uniformierte, der am Lenkrad saß, wollte natürlich wissen, was sich hier abgespielt hatte. Er war losgeschickt worden, um einen Kripo-Beamten und dessen Begleiterin irgendwo aus dieser wildromantischen Landschaft abzuholen.

Joel Wisslaire zeigte sich nicht besonders gesprächig.

Zuletzt warf er noch mal einen Blick auf den eigenartigen Körper, den er aus dem Wasser gezogen hatte und der von allen anderen als eine Art skurril geformter Baumstamm bezeichnet worden war.

Hatte Silvie nicht behauptet, er sei zu Staub zerfallen?

Er lag immer noch da.

Und er bewegte sich.

Das war der letzte Eindruck, den Joel Wisslaire von dem Objekt wahrnahm, ehe der Polizeiwagen um eine Kurve bog und es seinem Blick entzog…

Als sie in St. Germain-Laval eintrafen, zeigte sich Silvie plötzlich wieder völlig normal. Noch während der Fahrt hatte sie zeitweilig mit Joel gestritten, so sehr, daß es diesem vor dem Kollegen geradezu peinlich war. Aber im gleichen Moment, als der Wagen vor dem Haus stoppte, in dem Silvie wohnte, war sie wie ausgewechselt. Genauer gesagt, von dem Augenblick an, in dem der Wagen wieder davonfuhr.

Joel hatte die Fahrräder und ihr Gepäck ausgeladen und den Kollegen verabschiedet. Der hatte ihn noch nach Roanne fahren wollen, aber Joel winkte ab. »Ich hab' meinen Kombi hier stehen…«

Er wohnte in Roanne, weil er auch in Roanne arbeitete. Da hatte er es nicht sonderlich weit zum Arbeitsplatz. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, zu Silvie zu ziehen, war sich seiner Sache aber noch nicht völlig sicher. Und Silvie wollte auf keinen Fall in die Stadt. Ihr gefiel es in der provinziellen und dörflichen Umgebung besser. Und das bedeutete für Joel, daß er wenn aus ihrer bisher relativ losen Bindung etwas Festes wurde, nach Laval ziehen mußte. Dann brauchte er den altersschwachen Citroën Break nicht mehr nur für Großeinkäufe, um zu seiner Freundin aufs Land zu fahren oder Bekannten beim Umzug zu helfen, sondern für den täglichen Weg zur Arbeit, denn fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer wollte er keinesfalls ständig mit dem Fahrrad zurücklegen, und das zweimal pro Tag. Was die öffentlichen Verkehrsmittel anging… ja, wo waren sie denn? Und wann fuhren sie mal?

Ein typisch europäisches Problem.

Von jedem wurde erwartet, ›flexibel‹ und zur geforderten Zeit am geforderten Ort zu sein. Aber wie man dorthin kam, das war nicht das Problem der Politiker und Arbeitgeber, so schien's, sondern der abhängig Beschäftigten…

Joel stellte sein Rad direkt neben seinem Wagen ab, dann wollte er Silvie helfen, ihren Drahtesel in den Fahrradkeller zu schaffen, aber sie war schon voll in Aktion und machte diesmal absolut nichts falsch.

»Danke, daß du mir geholfen hast, obgleich ich dir den ganzen Tag versaut habe«, sagte sie leise und küßte ihn auf die Wange. »Kommst du noch rauf einen Schluck Wein?«

»Wein nicht, alkoholfreie Getränke ja.«

»He, du bist heute nicht im Dienst!«

»Aber Autofahrer!«

»Du kannst doch bei mir übernachten.«

Doch das wollte er irgendwie nicht. Er hatte es zweimal gemacht, und beide Male war er zu spät zum Dienst gekommen, weil er sich nicht mehr rechtzeitig von der süßen Silvie hatte losreißen können. Beim zweiten Mal hatte es ihm einen Vermerk in der Personalakte eingebracht.

Aber es gab noch einen weiteren Grund, weshalb er auf ein Glas Wein verzichten wollte. Vielleicht wurde er überraschend telefonisch zum Dienst gerufen, und da konnte er sich kaum sträuben, denn er hatte ja einen Minuspunkt aufzubügeln.

Er hoffte, daß seine längst überfällige Beförderung nicht mehr lange auf sich warten ließ. Dann würde er sich vielleicht in einer besseren Position befinden und konnte andere aus der Freizeit scheuchen, statt selbst ständig präsent sein zu müssen.

Aber eine Beförderung war natürlich auch mit erhöhter Besoldung verbunden, und das setzte eine entsprechende Planstelle bei der Polizei von Roanne - oder anderswo -voraus. Im öffentlichen Dienst wurde gespart, und das auf Teufel-komm-raus. Natürlich nicht bei den höheren Rängen, sondern weiter unten, ab Joel Wisslaire abwärts. Es schien symptomatisch für nahezu alle europäischen Länder zu sein, daß von Polizisten alles verlangt wurde, daß sie zugleich dafür aber geradezu lausig unterbezahlt waren.

Trotzdem liebte er seinen Beruf.

Als Polizist konnte er dazu beitragen, die Welt ein wenig sicherer zu machen.

Natürlich in den meisten Fällen erst hinterher, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen war. Aber ein festgenommener Einbrecher konnte zumindest in der Haftnacht keinen weiteren Einbruch mehr begehen. Und ein Mörder, solange er in der Gefängniszelle saß, hatte es doch schwerer, weitere Morde zu verüben - ganz abgesehen von der Chance auf Resozialisierung…

Auch wenn diese Chancen recht minimal waren. Aus den unterschiedlichsten Gründen, die zumeist mit fehlendem Betreuungspersonal und fehlendem Geld zu tun hatten.

»Ach komm, du hast doch frei!« versuchte es Silvie jetzt erneut. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken.

Joel befreite sich jedoch aus ihrer Umarmung.

Er traute dem Frieden nicht so recht.

Er war immer noch der Ansicht, daß Silvie so schnell wie möglich behandelt werden mußte.

Aber - sie machte jetzt nichts mehr falsch. Sie benahm sich völlig normal, gerade so, als wäre das, was Joel mit ihr an der Loire erlebt hatte, überhaupt nicht geschehen.

Das einzig Merkwürdige war, daß sie nicht über dieses Erlebnis sprach. Sie reagierte auch nicht auf seine entsprechenden Bemerkungen.

Schließlicht verabschiedete er sich von ihr. Er hatte den Eindruck, daß sich ihr psychischer Zustand weitgehend stabilisiert hatte.

Ein ungutes Gefühl blieb trotzdem. Deshalb beschloß er, gleich morgen mit ihr zu telefonieren und ihr auch einen Psychiater zu empfehlen. Dafür wollte er allerdings erst noch ein wenig herumfragen.

Er packte sein Fahrrad in den Citroën Break und fuhr nach Roanne.

Aber er schlief nicht in dieser Nacht. Unruhig wartete er darauf, daß sein Wecker am späten Vormittag klingelte und ihn zum Dienst rief, der am Mittag begann.

***

Es war nicht der Wecker, sondern die Türklingel, die Joel aufschrecken ließ, und es war auch nicht die richtige Zeit.

Er tappte zur Wohnungstür und öffnete. »Paul?« stieß er überrascht hervor. »Was…«

Paul H. Dent war ein Kollege, tat aber fast stets in einer anderen Schicht seinen Dienst. Privat kannten sie sich besser - Dent war der zweite Mann im Herausgeberteam des Horror-Magazins. Aber sicher nicht deshalb klingelte er zu dieser Stunde an Joels Wohnungstür.

»Darf ich reinkommen?« fragte Paul.

»Sicher, Paul.« Er ließ die Tür hinter ihm wieder zufallen. »Nun sag schon, was ist passiert?«

»Es… es tut mir leid«, murmelte Paul Dent. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Aber…«

»Was aber?« fragte Joel beunruhigt. Normalerweise kam Paul gleich zur Sache und druckste nicht so herum. »Nun komm schon, sag mir, was los ist, zum Teufel.«

»Der Teufel ist los - für dich«, sagte Paul. »Schau mal zum Fenster raus.«

Joel tat ihm den Gefallen. Unten an der Straße stand einer der zivilen Einsatzwagen, und ein weiterer Kollege saß nicht hinter dem Lenkrad, sondern lehnte am Fahrzeug und beobachtete die Haustür.

Joel runzelte die Stirn.

»Was soll das?«

»Merdefaire hat uns hergeschickt.«

»Der Staatsanwalt? Paul, was…?«

Dent schluckte. »Es tut mir verdammt leid, Joel. Aber ich kann nicht anders. Ich muß dir deine Hundemarke und die Dienstwaffe abnehmen.«

»Weshalb?« fuhr Joel auf. »Verdammt, Paul hat Merdefaire das etwa angeordnet? Weshalb? Ich…«

»Silvie Grek ist tot«, sagte Paul Dent heiser. »Und du, Joel, bist der letzte, der sie lebend gesehen hat.«

Joel war wie erschlagen.

Er taumelte zurück, ließ sich in einen Sessel fallen.

»Was?« hauchte er.

»O Gott. Sag, daß das nicht wahr ist, Paul. Sag, daß das nicht wahr ist! Du machst einen Scherz, nicht wahr? Du…«

»Pardon, Joel. Es ist die bittere Wahrheit.«

Joel senkte den Kopf, er schloß die Augen.

Ein langer Alptraum, ein sehr langer Alptraum. Er war immer noch nicht zu Ende.

Silvie konnte nicht tot sein! Sie hatte doch noch gelebt, als er sie verließ. Warum sollte sie jetzt tot - »Ich glaube das nicht«, sagte er schließlich, und er erhob sich mit einem jähen Ruck.

»Was du glaubst, interessiert leider niemanden außer mir, und ich werde nicht gefragt«, sagte Paul leise. »Aber dich wird man fragen. Da war eine seltsame Geschichte gestern an der Loire, zwischen Nervieux und Feurs, nicht wahr? Die Jungs von der Lametta-Brigade haben Silvie und dich zu ihrer Wohnung gebracht, und ihr habt während der Fahrt und schon vorher gewaltig miteinander gestritten. Und nun ist Silvie tot, und ich darf dir das schonend beibringen und dir gleichzeitig mitteilen, daß du vom Dienst suspendiert bist und unter Mordverdacht stehst. Komm, mach mir keinen Ärger, ja? Ich kann doch nichts dafür.«

»Nein, natürlich nicht«, murmelte Joel halbblind, halbtaub. Sein Mund war trocken.

Plötzlich hatte er das nie gekannte Bedürfnis, sich ein ganzes Wasserglas voll Cognac durch die Kehle rinnen zu lassen, ganz langsam, Schluck für Schluck, Feuer bis in den Bauch hinab. Und nicht mehr damit aufhören bis zur Bewußtlosigkeit. Einfach alles vergessen, alles verdrängen. Silvies Tod, die Suspendierung, Staatsanwalt Merdefaire.

Er versank noch tiefer in die Polster des Sessels.

»Verdammt, Joel, ich weiß, daß du sie nicht umgebracht hast. Du kannst so etwas überhaupt nicht«, sagte Paul. »Aber ich bin ein ebenso kleines Licht im Polizeiapparat wie du. Ich muß tun, was man mir sagt, ganz gleich, ob es richtig oder schwachsinnig ist. Offenbar glaubt der Staatsanwalt, daß du ein gefährlicher Killer bist. Immerhin - du warst als letzter bei Silvie.«

»Wer sagt das?«

»Zeugen.«

»Was, bitte, sind das für Zeugen?«

»Nachbarn. Und der flic, der euch beide hergefahren hat. Er wollte dich doch noch nach Roanne fahren, oder?«

»Wollte er«, entsann sich Joel dumpf. »Aber dann hätte ich mein Auto ja in Laval stehenlassen müssen. Nicht, daß ich's hier unbedingt brauche, aber…«

Er hob den Kopf.

»Sie wurde ermordet, sagtest du. Wie wurde sie ermordet?«

»Darf ich dir nicht sagen«, erwiderte Paul heiser. »Mensch, Joel, ich könnte diesen Merdefaire in seinen fetten Arsch treten dafür, daß ausgerechnet ich dir das antun muß. Aber Leute aus deiner Dienstgruppe kann er natürlich nicht schicken, und…«

»Schon gut. Das In-den-Arsch-Treten mache ich schon selbst. Wo ist Silvie jetzt? Ich muß zu ihr.«

»Hast du nicht verstanden, Joel? Sie liegt nicht im Krankenhaus. Sie ist tot.«

»Ich muß trotzdem zu ihr. Ich will sie sehen. Ich…« Er verstummte. Übelkeit stieg in ihm auf.

»Es wäre nicht gut«, sagte Paul vorsichtig und berührte Joels Schulter. »Behalte sie lieber so in Erinnerung, wie du sie kanntest.«

»Was… was willst du damit sagen?«

Aber Paul H. Dent schüttelte nur den Kopf. »Denk nicht darüber nach. Stell dir vor, der Sarg wäre schon geschlossen.«

»Nein«, murmelte sein Kollege und Freund. »Das will ich mir nicht vorstellen! Wer… wer hat sie gefunden?«

»Ihr Vermieter. Er wunderte sich, daß die Wohnungstür sperrangelweit offenstand. Er klopfte also an, ging rein und fand…«

Joel hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er überlegte.

»Dann hat möglicherweise er sie ermordet. Wieso glaubt Merdefaire, daß ich es gewesen sein soll?«

***

»Weil, verdammt noch mal, Jagues Bonnet erstens ein zittriger Greis ist, der sich ohne Krücken überhaupt nicht aufrecht halten kann, und er zweitens zur Tatzeit nicht im Haus war. Dafür gibt es ein Viertelhundert Zeugen, von denen die meisten genug Gründe haben, Bonnet eher zu verdammen, als ihm ein Alibi zu verschaffen«, fauchte Merdefaire und strich sich fahrig über das pomadeglänzende Haar.

»Sie sind also der Ansicht, daß ich meine Freundin umgebracht habe?« fragte Joel Wisslaire.

»Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen muß ich davon ausgehen«, sagte Merdefaire. »Ich setze Sie darüber in Kenntnis, daß es eine richterliche Durchsuchungsanordnung gibt, was Ihre Wohnung und all Ihren Besitz angeht.«

»Aber ein Haftbefehl existiert noch nicht?« fragte Joel ätzend.

»Den werden Sie ja wohl noch abwarten können, oder? Verdammt, ich hätte niemals gedacht, daß einer von meinen eigenen Leuten zu so etwas fähig wäre!«

»Wie darf ich Ihre Äußerung verstehen?«

»So, wie ich sie gemeint habe. Ich dachte immer, die Polizeibeamten, mit denen ich arbeite, seien Menschen. Und jetzt erfahre ich, daß zumindest einer von ihnen ein Killer ist. Gehen Sie mir aus den Augen - aber nicht zu weit. Ich will nicht auch noch Interpol einschalten müssen, weil Sie es vorziehen, sich ins Ausland abzusetzen.«

Joel erhob sich aus dem Sessel, in dem er sich vom ersten Augenblick an unbehaglich gefühlt hatte. »Sie sind also davon überzeugt, daß ich Silvie ermordet habe? Hätten Sie vielleicht die Güte, das Ergebnis der Ermittlungen…«

»Scheren Sie sich zum Teufel«, knurrte Merdefaire. »Die bisherigen Ergebnisse haben nur den Verdacht gegen Sie erhärtet. Bis ich den Haftbefehl gegen Sie bekomme, stehen Sie unter Hausarrest. Ein Beamter wird Sie zu Ihrer Wohnung bringen.«

»Der Kollege hat ja auch nichts Besseres zu tun«, murmelte Joel.

»Was soll das heißen?«

»Daß ich Beschwerde gegen Sie führen werde.«

Merdefaire winkte heftig ab. »Viel Spaß damit«, bellte er. »Ich kann's kaum erwarten, nur glaube ich kaum, daß Sie jemanden finden, der Ihre Beschwerde überhaupt bearbeitet. Mann, wie Sie Ihr Opfer zugerichtet haben…«

»Ich glaube«, sagte Joel düster, »es gibt keine Beleidigung, die Ihnen gerecht wird.«

»Das reicht jetzt!« verkündete der Staatsanwalt. »Gehen Sie endlich! Aber halten Sie sich zur Verfügung…«

Da Joel nun bis auf weiteres vom Dienst suspendiert war, hatte er eine Menge freie Zeit. Er hoffte, daß dieser unfreiwillige ›Sonderurlaub‹ nicht zu lange andauerte - denn für die Zeit seiner Suspendierung ruhten natürlich auch seine Bezüge.

Im Klartext: Er bekam kein Geld.

Und angesichts der angespannten Finanzlage der grande nation bekam er das nach seiner Rehabilitierung auch nicht rückwirkend. Es lag also in seinem Interesse, daß dieser Fall so schnell wie möglich geklärt wurde.

Nachdem er von einem Kollegen zu seiner Wohnung gebracht worden war, faßte er zunächst mal die Beschwerde über den Staatsanwalt ab, klebte den Briefumschlag zu und brachte ihn zur Post - trotz des verhängten Hausarrests. Erstaunlicherweise wurde seine Wohnung nicht überwacht, entweder hatte der Kollege die Anweisung falsch verstanden, oder er scherte sich den Teufel darum und ging ganz einfach davon aus, daß Joel daheim blieb. Daß man vielleicht auch mal einkaufen mußte, um den Kühlschrank aufzufüllen, interessierte ja ohnehin niemanden.

Trotz Paul Dents Warnung versuchte Joel anschließend, Silvies Leichnam zu sehen. Aber in der Gerichtsmedizin lief er wie ein Schiff auf ein Riff. Der corpus sei von der Staatsanwaltschaft noch nicht freigegeben und… »Verdammt noch mal, ich bin Polizist!« fuhr Joel auf. »Und damit so etwas wie der verlängerte Arm der Staatsanwaltschaft…«

»Wenn ich mich nicht irre, sind Sie zur Zeit kein Polizist!« Der blutjunge Verwaltungsassistent zeigte sich bestens informiert und versperrte Joel den Weg. »Daher darf ich Sie bitten, jetzt wieder zu gehen.«

Joel ging, und er kam sich jetzt wie der verlängerte Armleuchter der Staatsanwaltschaft vor.

Silvies Wohnung war versiegelt. Natürlich! Joel widerstand der Versuchung, das Siegel aufzubrechen und sich drinnen umzusehen. Statt dessen humpelte ihm Jaques Bonnet über den Weg, dem das kleine Haus gehörte.

»Ich kann's einfach nicht glauben«, krächzte der alte Mann, der, wie Joel bekannt war, gar nicht so schlecht zu Fuß war, wie er immer tat. Aber konsequent zeigte er sich in der Öffentlichkeit immer an Krücken und ›an besonders schlechten Tagen‹ sogar im Rollstuhl. Schließlich wollte er seine Vergünstigungen nicht aufs Spiel setzen.

Joel hatte schon häufiger gesehen, wie er recht flink die Treppe hinaufgewetzt war - ohne Gehhilfe.

Aber Joel war kein Denunziant, und vielleicht kam ja irgendwann mal einer der Nachbarn dem alten Vogel auf die Schliche.

Vielleicht aber wußten sie es auch alle, und sie hielten nachbarschaftlich zusammen. In dem Fall würde eine Meldung auch nichts einbringen. Nicht gegen so viele Zeugen.

»Ich kann's einfach nicht glauben«, wiederholte Bonnet. »So ein nettes Mädchen, und dann auch noch mit einem Polizisten befreundet - da denkt man doch, da kann nichts passieren.«

»Sie haben die Tote gefunden?« fragte Joel.

»Habe ich doch Ihren Kollegen schon gesagt, Monsieur. Es muß Sie schwer getroffen haben. Sie war so hübsch und so liebenswert. Ich fürchte, eine solche Mieterin finde ich nicht so schnell wieder.«

Das ist alles, worüber du dir Sorgen machst, wie? dachte Joel und verzog das Gesicht. »Wissen Sie, daß man mich verdächtigt, Mademoiselle Grek ermordet zu haben?«

»Sie?« Bonnet staunte. »Das ist absurd. Sie sind doch Polizist! Und Sie waren ihr Freund. Wer kommt denn auf solch dumme Ideen?«

»Der Staatsanwalt.«

»Der ist ein… äh, ich sag's lieber nicht, sonst müssen Sie mich wegen Beleidigung einer Amtsperson anzeigen.«

»Oh, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich hätte vollstes Verständnis. Man hat Sie verhört?«

»Ja. Ihre Kollegen wollten wissen, wann Sie das Haus verlassen haben. Schade, daß ich's nicht sagen konnte. Ich habe wohl gesehen, wie Sie beide mit einem Polizeiwagen hergebracht worden sind, aber wann Sie gegangen sind, hab' ich nicht mitbekommen. Was war überhaupt los? Sah so aus, als hätten Sie Ihre Fahrradtour verfrüht abgebrochen. Wissen Sie, ich stand zufällig am Fenster, das war offen, und ich konnte hören, wie Sie sich unterhielten…«

Natürlich. Zufällig. Wer hätte etwas anderes erwartet?

Bonnet war die Alternative zur örtlichen Tratschtante. Was Bonnet nicht ›zufällig‹ mitbekam, das gab es auch nicht.

Joel verabschiedete sich und fuhr zur Loire, zu der Brücke, an der alles seinen Anfang genommen hatte.

Zu seiner Überraschung befand sich Kollege Dent nebst ein paar anderen Beamten hier.

»Verdammt, Joel, bring dich nicht selbst in Teufels Küche«, zischte Paul, der ihm entgegenkam und ihn hastig zum Auto zurückdrängte. »Merdefaire hat dich unter Hausarrest gestellt! Hau ab, Mann, bevor die anderen auf die Idee kommen, deine Anwesenheit hier zu melden. Dann macht Merdefaire Hackfleisch aus dir.«

»Das Messerchen wetzt er sowieso schon«, wehrte Joel ab. »Weshalb seid ihr hier?«

»Weil wir diesen Baumstamm suchen, den du gestern aus dem Wasser geholt haben willst. Wenn ich das richtig im Kopf habe, was in den Protokollen stand, hast du einem knorrigen Baumstamm das Leben gerettet und dich danach gewaltig mit Silvie gestritten - tut mir leid«, murmelte er, als er den Schatten sah, der über Joels Gesicht flog.

»Es war kein Streit. Jedenfalls nicht wirklich. Es sah vielleicht so aus, aber…«

»Ihr habt euch angebrüllt.«

Joel nickte unbehaglich. »Sicher. Aber das ist doch noch kein Grund, jemanden umzubringen. Was habt ihr mit dem Baumstamm vor?«

»Hm«, machte Paul. »Ich sag's dir nur ungern. Weißt du, Silvies Anruf ist ja registriert worden. Da sei ein Etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen habe und dich angegriffen hätte, als du es aus dem Wasser holen wolltest - und hinterher findet sich nur ein großes Stück Holz. Fragen wir uns also der Einfachheit halber mal: Wer spinnt da? Die Anruferin, oder der, der mit einem Holzbrocken ringt? Joel, das sieht nicht gut aus. Man zweifelt ein wenig an deinem Verstand. Allerdings auch an dem deiner Freundin. Aber dann sind auch noch eure folgenden Auseinandersetzungen dokumentiert. Mann, wie willst du aus diesem Schlamassel wieder rauskommen?«

»Man hält mich also für verrückt?«

»So kann man es sagen. Rechne damit, daß Merdefaire eine psychiatrische Untersuchung beantragt.«

»Verdammt«, sagte Joel. »Du weißt, daß ich kein Killer bin.«

»Jeder, der dich kennt, weiß das. Aber das spielt keine Rolle. Merdefaire hält sich nur an Fakten, und wenn du nachdenkst, wirst du feststellen, daß er gar nicht anders handeln kann.«

»Er könnte wenigstens nach dem wirklichen Mörder suchen lassen, statt sich einfach nur an mir festzubeißen!«

Paul zuckte mit den Schultern. »Ich versuche dir zu helfen. Wir alle versuchen das. Was glaubst du, warum wir hier sind und das Ufer absuchen? Aber du solltest jetzt verschwinden. Sonst schadest du dir selbst am meisten.«

Joel nickte.

Vielleicht hatte Paul ja recht.

Er sah zum Ufer hinab. Den Baumstamm konnte er nirgendwo entdecken.

Er fragte Paul danach.

»Vermutlich hat ihn irgendwer wieder ins Wasser gestoßen. Dann ist er jetzt vielleicht schon irgendwo bei Orleans.«

Unmöglich! dachte Joel. Schließlich trieb er gegen den Strom! Er müßte jetzt kurz vor der Loire-Quelle steckengeblieben sein!

Fast hätte er das auch gesagt, aber im letzten Moment zügelte er seine Zunge.

Nichts konnte gegen den Strom treiben.

Wenn er das behauptete, würde man ihn erst recht für verrückt halten. Nicht mal Paul würde ihm glauben. Er würde es darauf schieben, daß die Arbeit an dem Horror-Magazin langsam aber sicher Joels Realitätsempfinden überlagerte…

Und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann konnte er das, was er erlebt hatte, wirklich nicht einfach so als Realität hinnehmen. Alles war so erschreckend seltsam, fremdartig und unwirklich.

Und Silvie war tot!

Nur hatte er ihre Leiche noch nicht gesehen…

Wenn ich noch länger darüber nachdenke, verliere ich meinen Verstand noch wirklich, dachte er.

»Seltsam nur dieser Staub, den wir gefunden haben«, hörte er Paul Dent wie aus weiter Ferne sagen. »Staub, der einem schneller durch die Finger rinnt, als man ihn halten kann, und der sich auch nicht mit Wasser vermengen läßt, sondern jede Flüssigkeit abstößt…«

Staub?

Hatte nicht Silvie auch von Staub geredet? Staub, zu dem der Baumstamm zerfallen sein sollte? Aber Joel hatte das knorrige Gebilde doch noch hier liegen gesehen!

»Nun verschwinde schon«, riß ihn Paul mit drängenden Worten aus seinen Gedanken. »Hör zu, Joel. Wir sind in einer Viertelstunde oder so hier weg. Wenn du dich dann umschauen willst, sehen wir das nicht mehr. Und heute abend besuche ich dich, dann unterhalten wir uns. Ist das fair?«

Joel nickte. Vielleicht war es fair.

Er wandte sich ab und schritt davon.

Und er sah sich wieder im Wasser mit diesem bizarren, vielarmigen Wesen kämpfen.

Nein, es war kein Baumstamm gewesen.

Es war irgend etwas anderes gewesen.

Später, als die anderen fort waren, kehrte er noch mal zurück, und er fand den Staub ebenfalls. Etwas davon schob er in einen kleinen Plastikbeutel.

Er war nicht sicher, ob Paul und die anderen ebenfalls etwas von dem Staub sichergestellt hatten, um ihn im Labor untersuchen zu lassen. Er wußte ja selbst nicht, was er von diesem Staub halten sollte. Aber er wollte nichts dem Zufall überlassen.

Schließlich ging es darum, herauszufinden, wer oder was Silvie getötet hatte. Und vielleicht gab es hier Zusammenhänge.

An sich selbst dachte er dabei am wenigsten.

Aber später, als er wieder in seiner Wohnung war, telefonierte er mit einem alten Freund.

***

Der Mann sah aus wie ein Wikinger, der mit seinem Langschiff auf Beute ausfährt. Er lächelte und zuckte mit den Schultern. »Du kennst mich doch. Du weißt, daß es Dinge gibt, die mir außerordentlich wichtig sind.«

»So wichtig, daß du dich dafür umbringen lassen würdest?« hielt die schwarzhaarige Frau ihm entgegen. »Ted, ich will dich nicht verlieren. Du solltest mit alldem aufhören. Du hast es doch gar nicht mehr nötig zu arbeiten. Dein Vermögen vermehrt sich selbst!«

Zumal er es in deutscher Währung und in Deutschland anlegte, statt in italienischer in Italien. Aber als Wohnsitz gefiel ihm sein ›Palazzo Eternale‹ am nördlichen Stadtrand von Rom wesentlich besser als alles, was er in seiner kalt-regnerischen Heimat hätte finden können. Daß dort die Sommermonate inzwischen heißer waren als noch vor zehn Jahren, konnte ihn nicht zur Rückkehr bewegen, weil es natürlich auch in bella italia wärmer geworden war. Außerdem sagten ihm die Offenheit und Unkompliziertheit der Römer sehr zu, und italienischer Wein in Italien schmeckte auch besser als in Germania.

Das wichtigste Argument aber war, daß sich Carlotta in dem ihr fremden Deutschland sicher nicht wohl fühlend würde.

Also blieb er in Rom ansässig.

Ursprünglich war es für Ted Ewigk, den ›Geisterreporter‹, ein Not-Unterschlupf gewesen - die DYNASTIE DER EWIGEN hatte ihn, ihren einstigen ERHABENEN, gejagt. Er hatte niemals Wert darauf gelegt, Herrscher eines außerirdischen, galaktischen Imperiums zu sein, und heute war er mehr als froh darüber, daß diese Last längst von ihm genommen worden war. Damals hatte er Frankfurt am Main verlassen und war nach Rom am Tiber umgesiedelt - und hatte diesen Schritt nie bereut.

Zumal er dadurch die schwarzhaarige Schönheit namens Carlotta kennengelernt hatte. Sie hatte ihn auch seine einstige Liebe vergessen lassen, die von einem Dämon ermordet worden war.

Er mußte in seinem Beruf nicht mehr tätig sein, das hatte er tatsächlich schon lange nicht mehr nötig. Seine Blitzkarriere, die in der Branche beispiellos war, hatte ihn mit fünfundzwanzig zum Millionär gemacht. Noch heute rissen sich die Agenturen um seine Reportagen und zahlten ihm jeden Betrag, den er forderte. ›Ted Ewigk-Meldungen‹ waren immer eine Garantie, für hohe Auflagen und Einschaltquoten.

Ab und zu wurde er nämlich doch noch aktiv. Aber dann handelte es sich um Themen, die ihn ganz persönlich berührten. Das waren zumeist dann auch noch brandheiße Eisen, an die sich andere kaum herantrauten. Ted handelte sie in bewährter Manier und sagenhafter Respektlosigkeit ab, fundiert und seriös.

In Carlottas Augen war das natürlich alles zu riskant, die Jobs, die Ted Ewigk übernahm, waren teils geradezu mörderisch. Carlotta wollte den Mann, den sie liebte, nicht verlieren.

Auch er hing an seinem Leben und war entsprechend vorsichtig, nur konnte er ihr das selten begreiflich machen. In dieser Hinsicht schaltete sie ihre Gehörgänge auf Durchzug, ließ seine Rechtfertigungen rechts rein und links raus rauschen. Sie macht ihm im Gegenzug Vorwürfe, die wiederum er an sich abregnen ließ.

So wie jetzt.

Schließlich war er heil und fast ohne Kratzer zurückgekommen! Carlotta hatte sich extra freigenommen und Ted mit seinem Rolls-Royce vom Flughafen abgeholt. Und trotz ihrer Vorhaltungen zwängte sie sich nun mit ihm in den selben Wohnzimmersessel, kuschelte sich an ihn und genoß seine streichelnden Hände, während sie ihn küßte und jede Menge Flüche über ihn niedergehen ließ wegen seines vermeintlichen Leichtsinns.

Ein paar dieser Flüche waren neu, sie mußte sie bei ihren Arbeitskollegen aufgeschnappt haben, und interessiert lauschte Ted Ewigk.

In einer Atempause schlug er vor: »Was hältst du davon, wenn wir heute abend im ›Gladiator‹ essen gehen?«

»In dieser besseren Imbißbude?« fauchte sie ihn an. »Ich dachte immer, du wärest ein reicher tedesco, der seine amica in Restaurants der gehobenen Preisklasse ausführen könnte…«

»Sag nur, da gäbe es was zu essen?« Ted grinste sie an. »Für Unsummen schwerverdienten Geldes bekommt man da ja nicht mal ein Elektronenrastermikroskop an den Tisch gestellt, um vielleicht das winzige Steakchen irgendwo unter den zwei oder drei Salatblättchen ausfindig zu machen… aber dafür darf man drei Stunden darauf warten, bis das Mini-Häppchen serviert wird.«

»Du bist ein unromantisches Scheusal.« Carlottas Hand fuhr unter sein aufgeknöpftes Hemd und sie begann ihm einzelne Härchen von der Brust zu rupfen.

Er bekam ihre Hand zu fassen, führte sie an die Lippen und biß ganz sanft zu.

»He!« schrie sie auf. »Bist du unter die Kannibalen gegangen?«

»Wer dem Wemwolf an den Pelz geht, muß des Weswolfs Zähne fürchten«, sinnierte Ted. »Ich nehme dich als Vorspeise und diniere anschließend im ›Gladiator‹.«

»Verschluck dich bloß nicht an mir«, warnte sie.

Natürlich kannte sie Teds Lieblingslokal, es war rustikal und erstklassig, aber eher ein Geheimtip. Pauschaltouristen war es noch unbekannt, die sonst einen Großteil der römischen Restaurants überfluteten.

Ted grinste frech. »Nach der langen Reise ist mein Appetit auf dich gewaltig und mein Hunger nach magenfüllenden Speisen kaum geringer«, versicherte er.

In diesem Moment wurde die Wohnzimmertür aufgeschoben.

Ein hübscher Blondschopf wuselte herein, ohne vorher angeklopft zu haben, checkte die Hausbar durch und tanzte dann, mit einer Flasche Vurguzz bewaffnet, wieder in Richtung Tür.

»Upps!« entfuhr es Carlotta. »Hab' ich Halluzinationen? Oder sehe ich tatsächlich Monica Peters durch diese heiligen Hallen huschen? Ted - die klaut dein Massenbesäufnismaterial!«

»He, Robina Hood!« rief Ted der Schönheit zu, die die Melodie von Don't worry, be happy vor sich hin summte. »Was soll diese illegale Eigentumsumverteilung bedeuten?«

Monica Peters hielt kurz inne. »Das ist nicht mal Mundraub«, verkündete sie selbstsicher. »Ich nehme euch nur die Transportarbeit ab. Daß ihr das überhaupt bemerkt habt, so miteinander beschäftigt, wie ihr wart… Ach ja, wann kommt ihr?«

»Häh…?« machte Ted verständnislos.

»Ihr seid doch auch eingeladen.«

»Eingeladen?« echoten Ted und Carlotta synchron.

»Ach, hat euch das keiner gesagt? Wir feiern doch Nicoles zweites Leben. Mit ’ner wilden Strandparty an der Loire-Bucht. Äh, das Zeugs hier«, sie schwenkte die Flasche mit dem hochprozentigen Inhalt, »fehlte uns, und wir konnten's nirgendwo sonst beschaffen. Da haben wir beschlossen, daß ihr es mitbringt, aber weil ihr einfach nicht aufgetaucht seit… Wenn ihr davon noch was abhaben wollt, solltet ihr euch beeilen.«

Augenblicke später war sie wieder verschwunden.

Mit Sicherheit mittels der Regenbogenblumen. Diese magische Pflanzen ermöglichten die Überwindung größter Distanzen ohne jeglichen Zeitverlust. Es gab diese Blumen in Teds >Palazzo Eternalec, in Zamorras >Château Montagne<, in Tendyke's Home in Florida, wo neben Robert Tendyke auch die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters lebten, und an verschiedenen anderen Stellen auf der Erde und in anderen Welten.

»Der gute Vurguzz«, seufzte Ted. »Wir müssen sofort hinterher!«

»Womit«, stellte Carlotta fest, »sich das Problem des heutigen Abendessens wohl von selbst erledigt. Wenn an der Loire gefeiert wird, steht da auch ein Holzkohlegrill. Verflixt, jetzt habe ich nichts passendes dafür anzuziehen…«

»Hast du gesehen, was Moni anhatte?«

»Ja - verdammt wenig.«

»Siehst du? Genau das solltest du auch tragen«, schlug der Reporter verschmitzt vor.

»Wüstling!« entfuhr es ihr.

Sie wechselten einige Minuten später von der Villa in Rom zur Badebucht an der Loire. Dem warmen Sommernachmittag und der Umgebung und Situation entsprechend begnügten sie sich tatsächlich mit Badekleidung.

Ted sah sich um.

Die Bucht, in einer schmalen Flußbiegung gelegen, lud geradezu zu geselligem Treiben ein. Bäume und Sträucher - darunter auch die Regenbogenblumen, die eine Verbindung nach Rom, zu Zamorras Château und auch nach Florida ermöglichten - schotteten den Platz gegen die Straße ab. Das kleine Dorf und auch das am Hang liegende Schloß waren nicht fern. Wer Zeit und Lust hatte, kam zur Bucht, um die hier noch kaum entstellte Natur zu genießen. Die beiden eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters sowie Zamorras Gefährtin Nicole Duval tummelten sich im erfrischend kühlen Naß der Loire, während Zamorra und Robert Tendyke vor einem Lagerfeuer hockten und sich um den Braten mühten, der am Spieß über dem Feuer hing; Zamorra in weißen Shorts und offenem weißen Hemd, Tendyke wie immer ganz in Leder - von den Cowboystiefeln bis zum breitrandigen Cowboyhut. Trotz der Sommerhitze war kein Schweißtropfen an ihm zu bemerken.

Zamorra winkte Ted und Carlotta zum Feuer. »Schön, daß ihr doch noch gekommen seid«, stellte er fest. »Monica sagte, ihr hättet die Einladung noch gar nicht bekommen?«

»Sieht so aus«, sagte Ted, stutzte und wechselte einen schnellen Blick mit Carlotta. »Monica…?«

»Was ist mit ihr?«

»Mir fällt gerade auf, daß Carlotta sie auf Anhieb erkannt hatte«, erinnerte sich Ted.

Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge, waren äußerlich nicht auseinanderzuhalten. Ihre Ähnlichkeit ging noch weiter. Wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere auf. Sie unternahmen grundsätzlich alles gemeinsam - und sie liebten auch den gleichen Mann, ohne gegenseitig auch nur einen Hauch von Eifersucht zu entwickeln. Der Mann hieß Robert Tendyke und hatte sich an diesen Umstand längst gewöhnt.

Auch die Telepathie der Zwillinge funktionierte nur gemeinsam. Deshalb hatte Merlin, der Zauberer von Avalon, sie einst ›die zwei, die eins sind‹ genannt.

Es gab nur einen einzigen Menschen auf der ganzen Welt, der die Zwillinge auseinanderhalten konnte. Nicole.

Und jetzt hatte Carlotta Monica auf Anhieb identifiziert, als sie in Ted Ewigks Villa, dem Palazzo Eternale, aufgetaucht war!

Er selbst dagegen nicht. Er hatte sich allerdings auch keine Gedanken darüber gemacht, erst jetzt fiel es ihm auf.

»Darüber sollte man nachdenken«, murmelte Robert Tendyke.

»Aber nicht jetzt!« verlangte Carlotta. »Jetzt wollen wir von Teds Vurguzz noch was abhaben. Wehe, ihr habt uns nichts übriggelassen!«

»Immer dieses egoistisch-materialistische Gedankengut«, seufzte Tendyke. »Wie wäre es mit einem Tausch? Ein Grillwürstchen gegen den Vurguzz?«

»Das hat eminente Vorteile«, dozierte Professor Zamorra. »Grillwürstchen enthalten keinen Alkohol. Man bleibt also nüchtern.«

»Nüchtern, obgleich man satt ist«, fügte Tendyke hinzu. »Das klingt zwar paradox, ist aber völlig logisch…«

»Ruhe«, kam es aus weiblichem Mund. »Ich kann das Wort Paradox allmählich nicht mehr hören.« Nicole hatte sich zu ihnen gesellt, glitzernde Wassertropfen auf der Haut. »Nach all den Zeitreisen und dem Ärger, den Merlin uns damit immer wieder einbrockt… Schön, daß ihr doch noch gekommen seid.«

»Monica sagte, dein zweites Leben werde hier gefeiert? Wie dürfen wir das verstehen?« wollte Ted wissen. »Und wo ist der Rest unseres wilden Haufens? Und vor allem«, er sah sich mißtrauisch um, »wo steckt der Bonsai-Drache?«

»Fooly? Der hat uns das Lagerfeuer in Brand gesetzt und sich dann wieder entfernt. Er murmelte etwas wie ›für diese profanen Geselligkeiten habe ich keine Zeit‹. Tja, und auch die anderen hatten wohl keine Zeit. Feiern wir also diesmal in kleinerem Kreis.«

»Und was ist mit deinem zweiten Leben?« erinnerte Ted.

»Ich war gewissermaßen tot«, erklärte Nicole. »Genauso wie die Halbgöttin Byanca aus der Straße der Götter. Ich sage euch, ich habe ein wildes Abenteuer hinter mir, das ich so schnell nicht vergessen werde. Tja, und daß ich noch lebe, obwohl ich gestorben bin, das will ich jetzt feiern.«[1]

»Hm«, machte Carlotta. »Braucht man überhaupt einen Anlaß zum Feiern? Kann man das nicht auch einfach so tun?«

»Sicher. Das tun wir dann beim nächstenmal. Wo ist der Vurguzz geblieben? Da muß doch noch ein Schlückchen drin sein.« Nicole fand die bereits angebrochene Flasche und schenkte zwei Gläser ein.

Ted und Carlotta prosteten ihr zu.

Ted sah sich um. Es gab eine Menge alkoholfreier Getränke, auch Bier und Montagne-Wein für den Genießer. Grillfleisch, Brot und andere Kleinigkeiten warteten darauf, verzehrt zu werden. Es konnte ein langer Sommerabend werden.

Ted schlenderte in Richtung Ufer.

Er sah es im gleichen Augenblick wie die immer noch munter im Wasser tobenden Peters-Zwillinge.

»He, schaut mal«, rief Monica -oder war es Uschi? Ted konnte sie beim besten Willen nicht voneinander unterscheiden. »Da treibt ein Baumstamm…«

So sah es im ersten Moment aus.

Aber die Idylle eines auf dem Wasser treibenden Holzstückes hatte einen elementaren Fehler.

Die Richtung stimmte nicht.

Der knorrige Baumstamm trieb flußaufwärts…

***

»Das ist doch total paradox«, murmelte Ted Ewigk.

»Hättest du die Güte, dieses Wort zu vermeiden?« vernahm er vom Lagerfeuer her Nicoles Stimme. »Ich sagte doch schon, daß ich es zur Zeit nicht mehr hören kann!«

»Dann schau dir das hier doch mal an«, schlug Ted vor.

Nicole kam heran.

Die blonden Zwillinge verhielten sich jetzt abwartend ruhig und starrten das Holz an, das ihnen langsam entgegentrieb. So langsam, wie das Loire-Wasser eigentlich flußabwärts strömte.

Auch Zamorra und Tendyke liefen jetzt heran. Seufzend blieb Carlotta am Feuer zurück - irgend jemand mußte sich ja um den Bratspieß kümmern.

»Verrückt«, fand Zamorra. »Es erzeugt nicht mal so etwas wie eine Bugwelle. Optisch sieht es fast so aus, als triebe es mit der Strömung. Dabei kommt es uns aus der falschen Richtung entgegen.«

»Vielleicht solltet ihr aus dem Wasser rauskommen! Jedenfalls solange wir nicht wissen, was es mit diesem -Ding - auf sich hat!« rief Tendyke den Zwillingen zu.

Zögernd kamen die beiden Mädchen ans Ufer. Nicole trat zu ihnen. »Könnt ihr etwas feststellen?«

»Was meinst du damit?« fragte Uschi Peters.

»Eine Aura… oder Gedanken…?«

Monica schüttelte den Kopf. »Bei einem Stück Holz?«

»Ich glaube nicht, daß es nur einfach ein Stück Holz ist«, behauptete Nicole.

»Was soll es sonst sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe es selbst schon versucht, aber ich finde keinen Kontakt.«

Nicole Duval besaß ebenfalls die Gabe der Telepathie, wenn auch bei weitem nicht in der starken Ausprägung, wie es bei den Zwillingen der Fall war.

Zamorra hatte ihre Worte gehört. »Du hast also versucht, mentalen Kontakt zu bekommen?«

»Habe ich, aber ich komme einfach nicht dran«, erwiderte Nicole. »Ich kann etwas spüren, es aber nicht erfassen, dazu reicht meine Telepathie nicht aus.«

»Wie kommst du überhaupt darauf, daß ein Stück Holz über eine Bewußtseinsaura verfügen oder sogar denken könnte?« fragte Uschi.

»Das liegt doch auf der Hand! Es setzt die Naturgesetze außer Kraft. Dieses Etwas ist alles Mögliche, aber kein Baum!«

»Es denkt nicht«, versicherte Monica. »Wir können zwar so etwas wie eine Aura fühlen, aber die ist…« Sie verstummte.

»Was ist damit?« hakte Nicole neugierig nach.

Monica schwieg. Sie wandte sich ab.

»He, habe ich was falsch gemacht?« wunderte Nicole sich.

»Ja«, sagte Uschi leise. »Es hängt eine ziemlich unangenehme Erinnerung dran. Wir haben so etwas schon mal gespürt.«

»Wann? Bei wem?«

Uschi schluckte.

»Bei einem Toten.«

Nicole und Zamorra sahen sich kurz an. Inzwischen war das Gebilde, das von weitem ausgesehen hatte wie ein Baumstamm, jetzt nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu lassen.

Zamorra hatte plötzlich den Eindruck, ein Lebewesen zu sehen. Keinen Menschen, obgleich eine schwache Ähnlichkeit nicht zu leugnen war. Aber die vielen Arme…

Unwillkürlich berührte er das Amulett, das er an der silbernen Halskette vor der Brust trug. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die handtellergroße Silberscheibe.

Von selbst hatte sie nicht gewarnt, aber vielleicht hatte sie im passiven Zustand nur nichts ausmachen können und deshalb bisher nicht reagiert.

Kannst du feststellen, ob es sich bei diesem Gebilde um einen schwarzmagischen Gegenstand handelt? fragte er gedanklich an. Augenblicke später schalt er sich einen Narren. Dir Zeit, in der er sich mit Merlins Stern, halte unterhalten können wie mit einem eigenwilligen Menschen, war lange vorbei. Seit sich das künstlich entstandene Amulettbewußtsein aus der Silberscheibe gelöst und in Form eines menschenähnlichen Wesens manifestiert hatte, das sich Taran nannte, gab es diese Möglichkeit nicht mehr. [2]

Er mußte seinen Test selbst steuern.

Seine Finger glitten über die leicht erhabenen Schriftzeichen auf der Scheibe, verschoben einige von ihnen, die anschließend wieder in ihre ursprüngliche Position zurückglitten und durch nichts verrieten, daß sic bewegt werden konnten. Durch diese Verschiebung konnte Zamorra die gewünschte Funktion auslösen.

Jetzt endlich wurde das Amulett aktiv.

Aber es reagierte nicht in der Form, wie Zamorra es erwartet hatte. Es kehrte in den Passiv-Zustand zurück!

Allerdings übermittelte es Zamorra vorher noch einen vagen Eindruck, den er nicht auf Anhieb zu deuten vermochte. Nachdenklich sah er dem knorrigen Gebilde nach, das jetzt an ihnen vorbei war und der Flußbiegung folgte, um langsam weiter gegen den Strom davonzutreiben.

»Mit dem Ding stimmt was nicht!« behauptete im gleichen Augenblick Ted Ewigk. »Ich spüre es!«

Auf sein Gespür hatte er sich bislang noch immer verlassen können. Diese seltsame Para-Gabe hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Sie stieß ihn stets mit der Nase auf ungewöhnliche Dinge, die im ersten Moment gar nicht ungewöhnlich erschienen, nur verriet ihm dieses Gespür nie, worauf genau er zu achten hatte.

»Daß mit dem Ding was nicht stimmt, braucht keiner zu spüren«, behauptete Robert Tendyke. »Das sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock!«

Aber Zamorra, der über Teds Para-Gabe besser informiert war als der Abenteurer, horchte sofort auf. Worauf wollte das Gespür den Geisterreporter aufmerksam machen, wenn das Ungewöhnliche doch offen sichtbar war?

Was versteckte sich hinter dem Sichtbaren?

»Holen wir das Ding doch einfach an Land und sehen es uns näher an!« schlug Ted vor, und da er schon in Badehose war, stieg er auch gleich ins Wasser.

Daß das ein Fehler gewesen war, merkte er sofort. Die Loire war hier nicht nur schmal, sondern auch flach, und ehe er weit genug war, um halbwegs vernünftig schwimmen zu können, mußte er erst durchs Wasser waten. Am Ufer wäre er schneller vorangekommen.

Aber dann konnte er endlich schwimmen. Mit kraftvollen Bewegungen näherte er sich dem Ding, das ziemlich genau in Flußmitte davontrieb.

Plötzlich und nur Augenblicke, bevor er es erreichte, schrie Rob Tendyke: »Nicht anfassen!«

Zamorra reagierte sofort.

Er löste das Amulett von der Silberkette und schleuderte es durch die Luft.

Es flog über Ted hinweg und traf das Dinq.

Und…

***

Pierre Robin hatte dienstfrei.

Kurz hatte er überlegt, Zamorras Einladung zu folgen und an der ›Alternativ-Geburtstagsparty‹ teilzunehmen, aber dann hatte er es doch nicht getan. Er ahnte, wohin solche sommerlichen Freiluftveranstaltungen führten, und er hatte morgen ziemlich früh wieder Dienst.

Also hatte er am Telefon Arbeit vorgeschützt und schlenderte statt dessen ein wenig an der Rhône entlang. Anschließend wollte er sein Stammlokal aufsuchen, einen oder zwei Schoppen Wein trinken, einen Cognac hinterher, und sich dann ins Bett werfen, um wieder fit zu sein, wenn der Wecker klingelte.

Lyon hatte nicht überall Stadt-Charakter. Es gab entlang der Rhône auch ein paar begrünte Gebiete, sogar einen größeren Park.

Robin setzte sich ans Ufer. Aus der Gürteltasche holte er sein Pfeifenbesteck, und bald darauf genoß er den Tabakgeschmack.

Plötzlich weckte etwas sein Interesse.

Etwas, das im Wasser trieb.

Gegen den Strom…

***

In der Gerichtsmedizin von Roanne wurde eine Leiche vermißt.

Staatsanwalt Merdefaire wurde zum rhetorischen Berserker. Nach erfolgreich absolviertem Tobsuchtsanfall ließ er Joel Wisslaire checken.

»Glauben Sie im Ernst, daß der die Leiche geklaut hat?« Kommissar Charbon konnte dazu nur den Kopf schütteln.

»Ich glaube nur an Fakten«, konterte der Staatsanwalt. »Und die beschaffen Sie mir gefälligst.«

Lieber Himmel, wann wird diese dienstliche Fehlbesetzung endlich pensioniert oder zu seinesgleichen ins Justizministerium weiterbefördert? dachte Charbon, als er in seinem Büro wieder allein war. Muß tatsächlich ich mich versetzen lassen, um diesem Ausbund an glorreich gepaarter Arroganz und Inkompetenz zu entkommen?

Er checkte Wisslaire, suchte ihn in seiner Wohnung auf.

Der war zu Hause und beendete gerade ein Gespräch am Telefon. Auf die Idee, mal eine Hand auf die Motorhaube seines Wagens zu legen, wollte Charbon nicht kommen, weil er dann vielleicht festgestellt hätte, daß Joel Wisslaire seinen Hausarrest ignorierte und gerade erst vor einigen Minuten heimgekehrt war.

»Und um festzustellen, daß ich mich selbst auch wirklich eingesperrt habe, schickt Seine Staatsanwaltschaftliche Hoheit Sie eigens hierher, Chef? Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun?«

»Schon… allerdings hängt das eine mit dem anderen zusammen. Seine Hoheit geruhen, Sie des Leichendiebstahls zu verdächtigen.«

»Leichendiebstahl? Was, um Himmels willen, ist…«

Plötzlich ahnte es Joel.

»Silvies Leiche?«

»Ja. Gestohlen aus der Gerichtsmedizin. Kein Schwein weiß, wie sie abhanden gekommen sein kann. Das ist wie auf der Bühne: Licht an, Zauberer da. Licht aus, Zauberer weg.«

Warum redet er ausgerechnet von einem Zauberer? fragte sich Joel, der ohnehin inzwischen beinahe an Magie zu glauben bereit war. Weil doch vorn und hinten nichts stimmte und nichts mit Logik zu erklären war.

Aber daß Charbon auch an Magie glaubte, konnte sich Joel nicht vorstellen. Dafür war der Kommissar viel zu fantasielos, und über das Magazin, das Joel und Paul Dent aus Spaß am Hobby produzierten, hatte er mehr als einmal kopfschüttelnd gelächelt und beide freundschaftlich als Freizeitspinner bezeichnet.

»Na, Sie waren ja hier. Damit kann ich Merdefaire beruhigen«, sagte Charbon. »Passen Sie auf, Joel. Der hat Sie aufs Korn genommen. Ich kenne Sie und bin sicher, daß nicht Sie Ihre Freundin ermordet haben. Selbst wenn ich Sie für fähig hielte, einen Mord zu begehen, wären Sie niemals so dämlich, es Merdefaire anschließend dermaßen einfach zu machen. Aber nehmen Sie sich lieber einen Anwalt. Merdefaire wetzt schon die Fallbeilklinge, und er hat Ihren Namen draufgeschrieben.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

Charbon schüttelte den Kopf.

»Verrückt sind immer nur die Untergebenen, nie die Vorgesetzten. Deshalb geht in diesem Staat ja auch so viel kaputt - und nicht nur in diesem. Aber nach Paragraph eins hat der Chef immer recht. Hören Sie, Joel. Paul Dent ist ein scharfer Hund. Wenn es Spuren gibt, findet er sie. So schnell werfen wir Sie nicht Merdefaire zum Fraß vor. Trotzdem - ein Anwalt wäre besser für Sie.«

Er ging.

Und Joel fragte sich, wer, um Himmels willen, Silvies Leiche gestohlen hatte.

Wenn sie gestohlen worden war.

Wenn sie nicht…

Er wagte kaum, weiterzudenken. Denn das war doch zu fantastisch.

Oder…?

***

Das Ding LEBTE!

Im gleichen Moment, in dem Zamorras Amulett es berührte, erwachte es!

Es bäumte sich im Wasser auf, unmittelbar vor Ted Ewigk, deu ihm schon so nahe war, daß er danach greifen konnte, und es griff seinerseits nach ihm!

Doch im gleichen Moment schlug Merlins Stern zu.

Das Amulett entfesselte seine Energien. Es strahlte silbriges Licht aus, und das erfaßte das unheimliche vielarmige Wesen, hüllte es gleißend ein.

Die finstere Kreatur kreischte. Mit ihren Armen - mit den Ästen -peitschte es das aufschäumende und verdampfende Wasser.

Augenblicke lang war von Ted nicht das geringste zu sehen.

Am Feuer schrie Carlotta vor Entsetzen auf, die das Geschehen aus einiger Entfernung beobachtete.

Neben Zamorra und Nicole reagierten die Peters-Zwillinge. Beiden standen Mund und Augen weit offen, und beide schienen nicht in der Lage zu sein, sich zu bewegen.

Nicoles Hände fuhren zu ihren Schläfen, preßten sich dagegen.

Da schrie die dämonische Kreatur nicht mehr!

Sie trieb auch nicht mehr gegen den Strom!

Sie trieb jetzt mit ihm, näherte sich dadurch wieder den Menschen am Ufer und stand dabei in hellen Flammen. Mehr denn je ähnelte sie dabei einem zweibeinigen Lebewesen mit zahlreichen Armen, und dieses Wesen versuchte, die Flammen auszuschlagen und unterzutauchen, um sie dadurch zu löschen.

Aber das Feuer brannte weiter.

Das Ding - oder war es wirklich ein Wesen - zerfiel brennend zu Staub und Asche!

Der Vorgang dauerte nicht mal eine halbe Minute, dann gab es das Ding nicht mehr.

Statt dessen trieb eine seltsame, mattgraue Substanz die Loire abwärts, und in ihrer Mitte Zamorras Amulett. Eigentlich schwerer als Wasser, sank es trotzdem nicht auf den Grund des Flusses hinab.

Zamorra ließ es nicht davontreiben.

Er rief es mit einem Gedankenbefehl zu sich zurück. Noch in der gleichen Sekunde erschien es in seiner ausgestreckten Hand.

Ted Ewigk kam ans Ufer zurück. Er war totenbleich. Tendyke streckte die Hand aus und zog ihn auf festen Boden.

Nicole senkte ihre Hände wieder. »Es ist tot«, sagte sie leise. »Jetzt ist es wirklich tot. Es… es war ein Dämon!«

»Bist du sicher?« fragte Zamorra, obgleich er selbst sicher war. Das Amulett hätte nicht so reagiert, wenn es sich bei dem Gebilde um keinen Dämon gehandelt hätte. Aber… warum hatte es nicht sofort reagiert? Warum erst bei der unmittelbaren Berührung?

Und was bedeutete die Bemerkung der Telepathin Uschi Peters, eine ähnliche Aura schon mal bei einem Toten registriert zu haben?

Die beiden Mädchen hielten sich jetzt bei den Händen. Sie sahen Tendyke an. »Du hast ihn auch gesehen, nicht wahr?«

Der Abenteurer nickte.

»Ja«, sagte er nur.

Deshalb hatte er Ted noch mit seinem Ruf warnen wollen - fast zu spät, weil er es nicht vorher bemerkt hatte.

Robert Tendyke besaß die Fähigkeit, Gespenster zu sehen. Die Geister von Toten, die sich den Blicken ›normaler‹ Menschen entzogen.

»Was war das nun?« fragte Zamorra leise.

Monica Peters sah ihn an.

»Seine Gedanken«, flüsterte sie.

Zamorra wartete ab.

»Seine ersten und letzten Gedanken«, fuhr Monica nach einer Weile fort. »Er erwachte plötzlich, und dann starb er. Und er schrie…«

Auch die anderen hatten ihn schreien gehört, den eigenartigen Dämon. Aber Monica meinte etwas anderes.

Die Telepathin hatte seine Gedanken wahrgenommen! Und mit seinen Gedanken hatte er geschrien!

»Er schrie in Gedanken: Nicht schon wieder! Nicht noch einmal sterben…!«

***

Verblüfft starrte Robin das treibende Etwas an. Es ähnelte einem Menschen.

Eine Wasserleiche?

Er trat näher ans Rhône-Ufer.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

Er lief der treibenden ›Wasserleiche‹ nach, mußte ein Gebäude umrunden, das zu nahe am Fluß stand und an dem er nicht vorbeikam, und als er wieder ans Ufer trat, war von der mutmaßlichen Wasserleiche nichts mehr zu sehen.

Er spähte in beide Richtungen. Nirgendwo mehr war etwas zu entdecken. Die ›Wasserleiche‹ war verschwunden.

War sie nicht gegen den Strom geschwommen?

»Unmöglich«, murmelte Robin. »Du spinnst, mein Guter. So was gibt's nicht.«

Dennoch…

Seufzend zog er das per Clipfutteral am Gürtel hängende Handy hervor und tastete eine Nummer ein.

»Robin hier, Mordkommission. Könnt ihr mal zwischen Caluire und Miribel die Rhône checken? Mir war so, als triebe eine Leiche auf dem Wasser.« Er gab eine kurze Standortbeschreibung durch.

»Wird erledigt, Kollege. Als wenn wir nicht schon genug Arbeit hätten…«

Und dann fanden sie - nichts.

Chefinspektor Pierre Robin schien einer fata morgana aufgesessen zu sein…

***

»Nicht noch einmal sterben…« wiederholte Zamorra.

»Man lebt nur zweimal«, spöttelte Rob Tendyke. »Sagt zumindest James Bond.«

Zamorra runzelte die Stirn. Ausgerechnet von Tendyke mußte diese Bemerkung kommen, von dem Mann, der seit seiner Geburt vor rund einem halben Jahrtausend schon einige Dutzend Male gestorben war…

»Der Dämon hatte eine furchtbare Angst vor dem Sterben«, sagte Uschi leise. »Er erinnerte sich wohl an seinen ersten Tod und wollte ihn nicht noch mal erleben - zumal er wohl im Moment des Erwachens ganz kurz Hoffnung geschöpft hatte, doch weiterleben zu können. Aber da brannte er auch schon im Amulett-Feuer. So viel Angst und Verzweiflung… Sein erster Tod muß entsetzlich gewesen sein.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

»Er war ein Dämon, also dürfte er zeitlebens niemals Rücksicht auf Menschenleben genommen haben, hat sich vermutlich an ihrer Qual, Verzweiflung und Angst geweidet. Warum sollte es ihm da besser ergehen als jenen, die einst seine Opfer waren? Versucht es mal von dieser Warte zu sehen. Dämonen sind keine Menschen, sie sind magische Ungeheuer, die wahllos quälen und grausam morden oder die versklavte Menschen für sich morden lassen - Teufelsanbeter und Satanspriester massakrieren Menschen auf ihren schwarzen Blutaltären, um den von ihnen beschworenen Dämonen neue Kraft zu bieten. Dämonen sind schlimmer als Raubtiere. Ich habe kein Mitleid für das Ungeheuer, das eben zu Asche geworden ist.«

»Du hast das Sterben nicht miterlebt«, erwiderte Uschi. »Du steckst voller Haß gegen die Dämonen, weil einer dir die Frau genommen hat, die du geliebt hast.«[3]

»Das ist lange her«, murmelte Ted Ewigk. »Ich habe meinen Haß überwunden, sonst müßte ich ja auch Robert hassen. Er ist der Sohn eines Dämons, oder etwa nicht? Nein, ich hasse nicht. Ich verabscheue diese Bestien nur, und ich werde sie immer bekämpfen, solange ich lebe.«

Tendyke seufzte. »Entschuldige, daß ich geboren wurde«, sagte er sarkastisch. »Leider hatte ich nicht das Privileg, mir meinen Vater und meine Abkunft aussuchen zu dürfen. Und glaub mir, ich war nie stolz darauf, der Sohn des Asmodis zu sein. Dieser Fluch wird mich noch in tausend Jahren verfolgen.«

»Ich habe es nicht so gemeint«, verteidigte sich Ted.

»Das weiß ich«, erwiderte Tendyke. Er sah Zamorra nach, der sich von der kleinen Gruppe abgesetzt hatte und am Loire-Ufer entlang trabte, der davontreibenden Dämonenasche nach.

Die Zwillinge ließen sich aneinandergelehnt im Gras nieder, Tendyke setzte sich zu ihnen und redete ihnen leise zu.

Nach vielleicht fünfhundert Metern war Zamorra auf Höhe der im Fluß treibenden Asche. Noch mal so weit, und sie erreichte das Dorf.

Der Parapsychologe fragte sich, ob dort vorhin niemand das gegen den Strom treibende Etwas bemerkt hatte. Vermutlich nicht, sonst hätte sich doch bestimmt jemand darum gekümmert.

Mehr und mehr hatte Zamorra das Gefühl, daß es sich um eine Falle gehandelt hatte.

Trotzdem mußte er jetzt ins Wasser, wenn er ein wenig von der Substanz bergen wollte. Er bedauerte, daß er nur das Amulett bei sich hatte. Damit konnte er die treibende Asche nicht zu sich lenken, Zamorra fehlten dazu die entsprechenden Kenntnisse.

Trotz der vielen Jahre, die er nun schon mit der Silberscheibe arbeitete, hatte er bislang nur einen geringen Teil der zahlreichen magischen Funktionen enträtseln können. Vieles blieb immer noch geheimnisvoll und führte bei den seltenen Zufallsentdeckungen immer wieder zu Überraschungen.

Mit dem Dhyarra-Kristall hätte er die Asche einfach ›ergreifen‹ können, aber der lag im Château Montagne, und Ted Ewigk hatte seinen Sternenstein natürlich auch nicht mitgebracht.

Schließlich hatte niemand mit einem Vorfall dieser Art rechnen können. Sie wollten ja nur ein wenig feiern. Und zur Not hätten sie durch die magischen Regenbogenblumen jederzeit fliehen und sich in Sicherheit bringen können.

Zamorra folgte der Asche ins Wasser. Er erreichte einige der langsam auseinanderdriftenden Flecken und schob sie mit den Händen zusammen. Er hatte befürchtet, daß die Asche magisch reagieren würde, davor schützte ihn dann sicher das Amulett, doch nichts geschah.

Er konnte nur eine Handvoll der Asche bergen. Doch als er sie in die Luft hob, rann sie ihm schneller durch die Finger als das Wasser, das er mit ihr ergriffen hatte.

»Das gibt's doch nicht!« entfuhr es ihm.

Die Ascheflocken trieben davon!

Er versuchte es kein zweites Mal, jedenfalls nicht auf diese Weise, sondern zog sein Hemd aus, um es als eine Art Beutel zu benutzen. Er ließ ein paar der Ascheflocken in den Stoff treiben, zog den Hemdbeutel dann hoch.

Und sah wiederum die Asche durch die Stoffasern rieseln wie durch ein Sieb.

»Ich glaub's nicht!« murmelte er und probierte es noch einmal, aber der Vorgang wiederholte sich nur.

»Und ich tricks' das Teufelszeug doch noch aus!« knurrte Zamorra, folgte der Asche mit ein paar Schwimmstößen und benutzte jetzt das Amulett, um sein Hemd undurchlässig werden zu lassen. Ob das hundertprozentig funktionierte, konnte er nicht sagen, weil er es noch nie ausprobiert hatte.

Sekunden später wußte er, daß es nicht so funktionierte, wie er es wollte! Das Wasser blieb im Hemd, nur die Asche nicht!

»Beim Rülpsauge der Panzerhornschrexe…!«

Er machte das Amulett mit magischen Befehlen zum Magneten!

Diesmal funktionierte es!

Große Ascheflocken blieben an der Silberscheibe haften!

»Na also«, brummte Zamorra zufrieden und sah dem davontreibenden Rest hinterher, das tat er allerdings mit recht gemischten Gefühlen. Was, wenn die Substanz gefährlich war?

Deshalb wollte er ja einen Teil davon untersuchen. Es galt nur, aufzupassen oder auszurechnen, wie schnell die Dämonenasche wie weit trieb. Möglich war aber auch, daß sie sich irgendwo verlor oder festsetzte.

Aber das schien seltsamerweise nicht der Fall zu sein. Sie glitt einfach weiter davon und vermischte sich offenbar nicht mal mit dem Wasser.

Zamorra kehrte ans Ufer zurück, erhoffte, daß sich die geborgenen Aschepartikel jetzt nicht einfach wieder von Merlins Stern lösten und im Wind verwehten, während er zu der kleinen Bucht zurückkehrte.

»Was hast du da?« fragte Nicole.

»Asche des Dämons. Die werde ich mal im ›Zauberzimmer‹ untersuchen.«

»Vielleicht sollten wir unsere kleine Feier verschieben?« schlug Nicole vor. »Irgendwie ist mir der Spaß vergangen.« Sie sah die Zwillinge an.

Uschi schüttelte energisch den Kopf.

»Jetzt erst recht!« forderte sie. »Ich laß mir doch nicht den ganzen schönen Tag von irgendeinem dahergeschwommenen Dämon versauen. Außerdem dreht sich längst ein ebenso schmackhaftes wie totes Tier am Bratspieß, und wenn Zamorra von seiner chemagischen Testreihe zurückkehrt, kann er noch ein paar Flaschen vergangener, möglichst guter Jahrgänge aus dem Weinkeller mitbringen…«

»Chemagisch?« staunte Carlotta.

»Chemie und Magie ergibt Chemagie«, behauptete Uschi. »Das könnte glatt ein neues, universitätliches Lehrfach werden. Zamorra, damit erwirbst du Ruhm und Ehre noch und nöcher und wirst unsterblich…«

»Bin ich sowieso«, brummte der Parapsychologe. »Ich habe 'ne andere Idee. Ich rufe Mostache an, unseren Wirt aus dem Dorf, der soll ranschaffen, was er für nötig hält.« Damit beeilte er sich, zu den Regenbogenblumen zu gelangen.

Er war schon gespannt darauf, was es mit dieser Asche auf sich hatte…

***

Kaum war Zamorra ins ›Zauberzimmer‹ getreten, da blieb er überrascht stehen.

Es war bereits jemand hier!

Ein Wesen, etwa ein Meter zwanzig groß, mit grünlichbraungefleckter Haut. Es hatte einen gewaltigen Leibesumfang, kurze Ärmchen mit vierfingrigen Händen, einen Krokodilschädel sowie einen Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, der sich bis zur Schwanzspitze verjüngte. Auch Flügel fehlten nicht.

Kurzum, es war ein Jungdrache, und er hieß…

»Fooly!« entfuhr es Zamorra. »Was machst du hier?«

Hoffentlich hatte der Bonsai-Drache nicht wieder irgend etwas angestellt, das sich hinterher nur mit größter Mühe wieder in Ordnung bringen ließ!

Als Tolpatsch war er unübertroffen in der Qualität und in Umfang anzurichtender Schäden. Ihn hier zu sehen, im Experimentierraum mit all den magischen Substanzen und Hilfsmitteln, flößte dem Parapsychologen gelinden Schrecken ein.

»Ich habe auf dich gewartet, Chef«, verkündete Fooly.

Er musterte Zamorra von oben bis unten und dann wieder von unten bis oben. Zamorra hatte das Hemd nicht wieder angezogen, trug nur seine weiße Shorts, denn er hatte sich beeilt, weil er nicht sicher war, wie lange die Aschepartikel am Amulett haftenblieben. Jetzt legte er das Amulett auf eine Folie auf dem großen Tisch. »Faß das hier bloß nicht an.« Er ging zur Sprechanlage. »Raffael?«

Der alte Diener meldete sich sofort. Gerade so, als habe er auf Zamorras Rückkehr gewartet.

Zamorra trug ihm auf, sich mit Mostache, dem Wirt des besten und einzigen Lokals unten im Dorf, ins Vernehmen zu setzen bezüglich zusätzlicher Rundumverpflegung der an der Loire Feiernden. Sollten sie da unten wenigstens ihren Spaß haben. Wenngleich Zamorra sich nur schwer vorstellen konnte, daß die fröhliche Stimmung von vorhin wieder aufleben würde.

Jetzt erst nahm er sich die Zeit, sich im ›Zauberzimmer‹ umzuschauen. Auf dem Boden waren magische Kreise gezeichnet worden, teilweise ineinander verschlungen und umgeben von einer ganzen Reihe Symbole und Schutzzeichen.

»Hast du das gemalt?« fragte Zamorra erstaunt.

Fooly nickte.

»Was soll das?«

Der Jungdrache schnob eine dünne Rauchwolke aus seinen Nüstern. »Das klingt aber gar nicht dankbar, Chef«, protestierte er. »Dabei wollte ich dir nur ein wenig Arbeit abnehmen.«

»Moment mal«, sagte Zamorra und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Leicht vorgebeugt, sah er den auf der anderen Seite stehenden Drachen an. »Mir Arbeit abnehmen? Welche Arbeit? Du konntest doch gar nicht wissen, daß ich hierher kommen würde. Schließlich sind wir doch zur Loire gegangen, um zu feiern. Du hast ja gesagt, daß du Wichtigeres zu tun hättest…«

»Eben.« Der Jungdrache grinste ihn krokodilisch an. »Das hier nämlich, Chef. Die Vorbereitungen.«

»Aber… wie kommst du darauf?« wollte Zamorra verblüfft wissen.

»Wenn ihr irgendwelche größeren Feiern plant, passiert doch immer etwas«, stellte Fooly trocken fest. »Also habe ich hier alles vorbereitet, damit du keine Zeit verlierst, wenn du das da untersuchen willst.« Er deutete auf das aschebeflockte Amulett.

Zamorra starrte ihn an. »Woher willst du wissen, daß…?«

Fooly streckte einen Arm aus und deutete zum offenstehenden Fenster. »Die Bäume«, verriet er. »Die Bäume haben es mir erzählt. Ein toter Dämon verbrannte im Fluß. Du willst seine Asche untersuchen.«

Zamorra schluckte.

Natürlich. Fooly sprach mit den Bäumen.

Es klang auch für Zamorra immer wieder unglaubwürdig, wenn Fooly Bemerkungen dieser Art machte. Und doch - es mußte etwas dran sein an dieser Kommunikation. Woher sonst sollte Fooly von dem Ereignis an der Loire wissen? Er hatte zwar eine Menge seltsamer Fähigkeiten, aber ein Hellseher war er nicht!

Glaubte Zamorra.

Fooly selbst äußerte sich zu diesen Dingen kaum. Wenn man ihn danach fragte, schaffte er es immer wieder, rasch vom Thema abzulenken oder es in eine bühnenreife Komödie ausarten zu lassen.

»Du kannst sofort anfangen«, schlug der Drache vor. »Es ist alles vorgezeichnet.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er überlegte, wie er vorgehen sollte, welche Spielart der Weißen Magie anzuwenden war, und prüfte die einzelnen Symbole, die Fooly aufgezeichnet hatte. Zwei kannte er nicht.

»Spar dir die Mühe, Chef«, riet ihm Fooly. »Ich habe bestimmt keinen Fehler gemacht.«

»Was sind das für Zeichen?«

»Drachenmagie«, erklärte Fooly. »Ich habe sie ein wenig menschlichem Denken angepaßt. Glaube mir - du kannst damit arbeiten. Es wird keine Probleme geben.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

Immer wieder zeigte sich der Drache von einer unerwarteten Seite.

Zamorra dachte daran, was Fooly in der Mardhin-Grotte für Nicole und Byanca getan hatte. Er hatte sie beide zurück ins Leben gerufen.[4]

Mehr und mehr hatte er das Gefühl, daß der Jungdrache den Tolpatsch nur spielte. Der kleine fette Bursche hatte es faustdick hinter den Ohren!

Zamorra beschloß, ihm auch diesmal zu vertrauen.

»Wie soll ich vorgehen?« fragte er. »Ich kenne mich mit Drachenmagie nicht besonders gut aus.«

»Tu einfach, was du auch ohne mich getan hättest. Ich sagte doch schon, ich habe die Drachenmagie menschlichem Denken angepaßt!«

Zamorra nickte. »Mach mich aber darauf aufmerksam, wenn ich was falsch mache.«

»Du kannst nichts falsch machen, Chef«, versicherte der Drache. Er näherte sich dem Amulett.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an, als Fooly die Hand ausstreckte - aber dann zog Fooly sie wieder zurück.

»Böse Asche«, sagte er leise, und über seinen Nüstern züngelten sekundenlang kleine Flämmchen. »Böse Asche…« Dann watschelte er zur Tür.

»Warte!« verlangte Zamorra.

Aber Fooly hatte das ›Zauberzimmer‹ bereits verlassen.

Er zog die Tür hinter sich zu. Etwas knackte, knirschte und krachte.

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra an der Tür, griff nach der Klinke - und hielt sie in der Hand.

Die Teile eines zerbrochenen Haltestiftes fielen zu Boden.

Mit einer stillen Verwünschung steckte Zamorra die Klinke wieder ein, öffnete die Tür jetzt etwas vorsichtiger. Draußen stand Fooly und sah die äußere Klinke erstaunt an, die er in seiner Hand hielt.

»Die ist an mir klebengeblieben«, kam er Zamorras Vorwürfen zuvor. »Ich kann nix dafür, Chef, gaaaanz bestimmt nicht. Irgendwer muß Leim drangeschmiert haben. Hier, siehst du? Ich kriege sie nicht von der Hand los.«

Er schlenkerte selbige kräftig - und die Türklinke flog schwungvoll durchs geschlossene Korridorfenster davon, einen recht dekorativ gezackten Stern aus nicht mehr vorhandenem Glas in der Scheibe hinterlassend.

»Das ist aber komisch«, säuselte Fooly. »Das verstehe ich nun wirklich nicht. Gerade hat es noch fürchterlich geklebt… Na, ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Mal sehen, wie die Stimmung bei den anderen ist.« Damit watschelte er auf seinen kurzen Beinen davon.

Von draußen, aus dem Innenhof des Châteaus, erklang ein Wutschrei, der Zamorra ans Fenster lockte.

Er sah Butler William, der sich soeben aufrichtete, die Türklinke in der einen Hand und mit der anderen eine schwellende Beule am Hinterkopf betastend. »Wer war das? Foooolyl«

»Soviel zum Thema Stimmung bei den anderen«, murmelte Zamorra. »Ich fürchte, die Versicherung wird uns bald den Vertrag kündigen oder die Prämien so drastisch erhöhen, daß wir das ganze Château verpfänden müssen…«

***

Zamorra ging zurück ins ›Zauberzimmer‹ und trat wieder an den Tisch. Die Asche haftete immer noch am Amulett. Mit einem hölzernen Schaber versuchte Zamorra sie abzukratzen. Vorhin im Wasser war sie ihm durch die Finger und selbst durch die enggewebten Fasern seines Hemdes geglitten, jetzt blieben sie am Amulett kleben und wollte sich einfach nicht mehr ablösen lassen. Gerade so, als sei sie mit dem silbrigen Material der Zauberscheibe verschweißt worden.

Böse Asche.

Den Gedanken, daß sich diese Ascheflocken vielleicht nie mehr ablösen lassen würden, verdrängte Zamorra sofort wieder. Er ärgerte sich nur, daß er sich so beeilt hatte in der Befürchtung, sie würden abfallen, bevor er im ›Zauberzimmer‹ ankam.

Vorsichtig legte er das Amulett in den Zentralkreis, suchte seinen eigenen Platz, und dann begann er mit dem Zauber.

Für eine Weile geschah gar nichts.

Zamorra störte sich nicht daran. Manche Magie benötigte ihre Zeit.

Er konzentrierte sich auf das, was er erreichen wollte.

Aber es wurde - was anderes daraus!

Er fand nichts über die Substanz an sich heraus. Statt dessen entstand etwas.

Ein Bonsai.

Zumindest sah es so aus.

Ein winziger, knorriger Baum mit vielen Ästen. Er wuchs auf dem Amulett empor, aber er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen, wie es Zamorra bei dem ›treibenden Baumstamm‹ zeitweise vorgekommen war. Dieser Baum hier war in seiner Form ganz normal, nur eben kaum größer als eine Handspanne.

Böse Asche.

Langsam streckte Zamorra die Hand aus.

Dann - rief er das Amulett!

Diesmal geschah genau das, was er erwartete, Merlins Stern materialisierte unmittelbar in seiner Hand. Ohne Bonsai-Bäumchen, das blieb unten zurück.

Mit einem leichten Ruck senkte es sich um die wenigen Millimeter, die das Amulett unter ihm an Platz eingenommen hatte. Seine Wurzeln lagen nicht mehr auf der Silberscheibe, sondern auf dem Holzfußboden des ›Zauberzimmers‹.

Und sie drangen sofort ein!

Der Holzfußboden im ›Zauberzimmer‹ war ja auch etwas ganz anderes als jenes fremdartige Metall, entstanden aus der Kraft einer entarteten Sonne, als der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend einen Stern vom Himmel geholt hatte, um daraus das Amulett zu formen.

Die Wurzeln des Bäumchens gingen mit dem Holzfußboden sofort eine Verbindung ein, störten sich nicht daran, daß dieses Holz poliert und imprägniert und dadurch eigentlich giftig war.

Böser Bonsai.

Zamorra verließ den magischen Zirkel und betrachtete das abgeschirmte Gebilde von außen.

Tief atmete er durch.

Wenigstens wuchs das Bäumchen nicht weiter an. Es begnügte sich damit, daß es die Wurzeln ins Holz des Fußbodens geschlagen hatte.

Böse…

Zamorra runzelte die Stirn. Das Amulett hatte an der Asche keine Schwarze Magie mehr feststellen können, denn sonst hätte es anders reagiert - und schließlich wäre Zamorra mit der Asche nicht durch die weißmagische Abschirmung gelangt, die Château Montagne wie eine Kuppel umschloß und auch die Regenbogenblumen absicherte.

Aber warum hatte Fooly die Asche dann als böse bezeichnet?

Was wußte der Drache? Und warum erzählte er nichts darüber?

Immerhin hatte er einen Zauber vorbereitet.

Doch war es der richtige Zauber gewesen? Hatte der Jungdrache es nicht vielleicht doch vermurkst? Zamorra hattet schließlich nicht das herausgefunden, was er in Erfahrung hatte bringen wollen.

»Probieren wir's also anders«, murmelte er und wollte ein paar eigene Zeichen und Symbole anbringen.

Aber - am Amulett haftete keine weitere Asche mehr, die er untersuchen konnte.

Und den Bonsai würde er umpflanzen müssen, wenn er ihn mit seinen ganz eigenen Methoden untersuchen wollte, es sei denn, er würde Foolys Schutzkreise verändern und damit öffnen. Wenn allerdings wirklich etwas Negatives in dem Mini-Baum lebte, konnte das gefährlich sein.

Château Montagne war nicht hundertprozentig sicher.

Die weißmagische Abschirmung verhinderte zwar, daß etwas Dämonisches eindrang, aber wenn es auf irgendeinem Weg dennoch hereingekommen war, half die Barriere nicht mehr. Das hatte sich schon einige Male gezeigt.

In einem solchen Fall war die Abschirmung vermutlich sogar recht schlecht - wahrscheinlich verhinderte sie dann, daß das Dämonische das Château wieder verlassen konnte!

Solange Zamorra nicht genau wußte, was es mit der Asche und mit dem Bäumlein auf sich hatte, durfte er es also nicht riskieren, den Zauberkreis in seiner Struktur zu verändern.

Wieder kam ihm ein Gedanke, den er schon an der Loire gehabt hattet… War es eine Falle?

War dies irgendein Trick, um ein schwarzmagisches Potential ins Château einzuschmuggeln?

Aber hier gab's ja auch noch andere Möglichkeiten.

Denn jetzt war der Dhyarra-Kristall in erreichbarer Nähe.

Zamorra wechselte in sein Arbeitszimmer hinüber, holte den Sternenstein und vorsichtshalber auch eine der Laserwaffen aus dem Tresor. Mit dem Blaster konnte er in Sekundenbruchteilen ein Feuer entfachen, in dem Schwarzmagisches verglühen mußte.

Zurück im ›Zauberzimmer‹ griff er zur magischen Kreide und zeichnete neue, eigene Kreise und Zeichen an einer anderen Stelle des Zimmers auf, denn erfreulicherweise war der Raum ja groß genug.

Platzmangel war im Château Montagne noch nie ein Thema gewesen…

Zamorra arbeitete so sorgfältig wie möglich. Er konnte es sich nicht leisten, einen Fehler zu begehen, denn wenn es um Magie ging, egal ob Schwarze oder Weiße, konnten selbst geringe Fehler tödlich sein.

Schließlich, als er seine Zeichen und Symbole nochmals genau überprüft hatte, widmete er sich wieder dem Bonsai.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung und wies ihn an, eine Schutzsphäre um das Bäumchen zu legen, durch Foolys Schutzkreise hindurch.

Sekundenlang flimmerte die Luft. Zamorra verspürte starke Kopfschmerzen, die plötzlich einsetzten. Sie würden nur langsam wieder vergehen, aber an ihnen merkte Zamorra, daß der Kristall arbeitete. Der Dhyarra 4. Ordnung war fast noch zu stark für ihn, doch mit der Zeit begann er sich an ihn zu gewöhnen und konnte seine Kräfte immer besser ausschöpfen.

Zamorra vertrug die Macht des Kristalls immer besser.

Der Bonsai vertrug sie nicht.

Er explodierte!

Im gleichen Augenblick, in dem die Energie des Kristalls ihn erreichte, verwandelte er sich in einen Glutball, in eine winzige Sonne, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte.

Zamorra zuckte zurück, schloß geblendet die Augen, schrie auf und glaubte, nie wieder sehen zu können, so schmerzhaft war das Licht. Es war, als habe ihm jemand mit spitzen und glühenden Messern in die Augen gestochen.

Er war nicht der einzige, der schrie.

Die Explosion selbst war ein Aufschrei. Keine Worte, sondern etwas, das Zamorra nur mental wahrnehmen konnte.

Und für ein paar Sekunden ›sah‹ er etwas Unglaubliches, aber er ›sah‹ es nicht mit seinen geblendeten Augen sondern - anders! Eine unglaubliche, borkige Kreatur mit einem Raubtierkopf, deren Rachen weit aufgerissen war, und er ›sah‹ eine lichte Gestalt mit einem Schwert, das heranflog und das Wesen tötete!

Dann war es vorbei.

Es gab das Gedankenbild nicht mehr und auch nicht den mentalen Schrei. Das Licht war erloschen.

Zamorra tappte durch die Schwärze, kämpfte gegen den Schmerz in seinen Augen an und fühlte, wie Tränen über sein Gesicht rannen. Er unterdrückte den Wunsch, sich die blind gewordenen Augen zu reiben, das brachte höchstens weitere Schmerzen, aber dadurch erlangte er nicht das Sehvermögen zurück.

Die Tür verfehlte er knapp, berührte die Wand und tastete sich zur Tür weiter.

Kaum hatte er den Raum verlassen - konnte er wieder sehen!

Und seine Augen, sie schmerzten nicht mehr!

Gerade so, als wäre überhaupt nichts geschehen!

Zamorra wandte sich um und sah in das ›Zauberzimmer‹ zurück.

Er sah die verschiedenen magischen Zauberkreise, seine und die des Drachen.

Aber von dem Bäumchen gab es keine Spur mehr.

Auch nicht, als Zamorra konzentriert danach suchte.

Die fremde Magie war verloren…

Als Zamorra später wieder an die Loire zurückkehrte, wurde er von fröhlicher Stimmung empfangen. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Mittlerweile hatte sich die Zahl der Feiernden auch noch etwas vergrößert. Mit dem Wirt Mostache, der die zusätzliche Verpflegung angeliefert hatte, waren auch die befreundeten Lafittes erschienen und gleich dageblieben. Auch Lady Patricia war zwischenzeitlich - wohl während Zamorras Experiment - via Regenbogenblumen vom Château hierhergekommen. Ihr dreijähriger Sohn lag derweil im Bettchen und träumte vom König der Löwen.

Der Stimmungsmacher war Fooly. Er erzählte Geschichten, untermalt durch wildes Gestikulieren mit Armen und Flügeln. Die gesamte Bucht war seine Bühne, auf der er sich austobtet, und er bezog sein Publikum teilweise mit in die Darbietung ein.

Nicole entdeckte Zamorra und ging ihm entgegen.

»Kaum zu glauben«, sagte sie. »Dieser Bonsai-Drache hat es tatsächlich geschafft, nochmal für anständige Stimmung zu sorgen. Kaum zu glauben, wo er die Geschichten alle her hat, die er erzählt oder als Sketch vorspielt. Einige habe ich garantiert schon mal gelesen oder gehört, und die anderen…«

»Wir haben eine ziemlich umfangreiche Bibliothek; und dieser Bonsai-Drache ist des Lesens kundig«, sagte Zamorra. »Aber ich habe vorhin einen Bonsai-Dämon kennengelernt… oder etwas Ähnliches.«

»Was heißt das?« Nicole war sofort alarmiert.

Zamorra berichtete von dem Ausgang seines magischen Versuchs.

»Das heißt also«, schlußfolgerte sie, »daß wir über diesen toten Dämon nicht mehr wissen als das, was wir gesehen haben, und daß wir auch nichts Weiteres mehr herausfinden können. Es sei denn, wir schauen uns morgen bei Tageslicht weiter flußabwärts um und suchen die ganze Strecke ab, die die Aschenreste mittlerweile geschwommen sein müssen.«

Zamorra nickte, so etwa sah die Sache wohl aus.

»Dann wollen wir erst mal jeden, der nachfragt, beruhigen«, schlug sie vor, »damit die Stimmung nicht noch mal kaputtgemacht wird. Wir zwei sollten vorsichtig sein, aber das wird vorerst reichen. An diesem Abend und in dieser Nacht können wir so oder so nichts mehr tun.«

Das Lagerfeuer brannte hell und lange in dieser Nacht…

***

François Brunot war hager, hochgewachsen, kahlköpfig und immer nach der neuesten Mode gekleidet. Dadurch unterschied er sich eklatant von seinem Vorgesetzten, dessen Outfit meist recht nachlässig wirkte.

Auch jetzt, bei hochsommerlichen Temperaturen, verzichtete Brunot nicht auf einen eleganten Westenanzug in modernsten Sommerfarben. Manchmal fragte sich Robin, wie Brunot diese modischen Eskapaden von seinem doch nicht gerade üppigen Polizistengehalt finanzieren konnte.

»Raten Sie mal, was ich gestern für eine Geschichte gehört habe, Chef«, begrüßte Brunot seinen Vorgesetzten im noch morgendlichkühlen Büro.

Robin war nicht auf Rätselraten erpicht.

»Erzählen Sie schon.« Robin sichtete den Eingangskorb der morgendlichen Post und den Stapel unerledigter Akten, seufzte und schob alles großzügig zu Brunot hinüber.

Der runzelte befremdet die Stirn. »Muß das sein, Chef?«

»Fangen Sie schon an«, maulte Robin, er selbst holte sein Pfeifenbesteck und den Tabak hervor.

Brunot wußte nicht, ob er den Stapel Akten damit meinte oder seine ›Geschichte‹, entschied sich aber für letzteres und begann zu erzählen.

»Joel Wisslaire rief mich an. Ist ein alter Freund, wir sind nämlich mal zusammen zur Polizeischule gegangen. Jetzt bin ich hier, und er rennt sich in Roanne die Hacken ab. Er berichtete mir von einem äußerst seltsamen Erlebnis, das Sie vielleicht auch interessieren könnte. Schließlich ist Ihr Freund doch dieser Zamorra, der sich immer wieder gerne mit so verrückten Sachen beschäftigt.«

»Wird das etwa eine von diesen Geistergeschichten?« fragte Robin, der Chefinspektor der Mordkommission Lyon, mißtrauisch. »Die erzählen Sie dann lieber dem Professor selbst. Für Roanne sind wir schließlich nicht zuständig. Weil's eine andere Stadt und überhaupt ein anderes Departement ist. Zamorra ist da viel näher dran.«

»Sie sind also nicht interessiert an dem gegen den Strom schwimmenden Baum?«

Da wurde Robin wach.

»Moment mal! Hat Ihr Dings… ihr Freund Wisslaire etwa auch so ein Bums… so einen Baum gesehen?«

»Wer denn noch?«

»Ich! Und ich bin damit großartig auf die Schnauze geflogen, weil kein Mensch außer mir etwas davon mitbekommen hat. Die Sache ist aktenkundig, weil ich die Kollegen eingeschaltet habe. Bin mal gespannt, was mir Staatsanwalt Gaudian für ein Lied dazu singt, wenn er von der Sache hört. Diesen Baum, oder was auch immer es war, den hat's nicht gegeben, den habe ich mir nur eingebildet, blöde wie ich mal wieder war.«

»Joel Wisslaire ist anderer Ansicht.«

»Das macht ihn mir sympathisch. Ich mag Leute, die mich nicht für blöde halten…«

»Chef, das war etwas anders gemeint. Jo behauptet, diesen Baumstamm wirklich gesehen zu haben. Er hat sogar versucht, das Ding aus dem Wasser zu holen. Anfangs soll es sogar Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt haben, er hielt es nämlich für eine Wasserleiche. Deshalb hat er sich ja darum bemüht. Seine Freundin hat's auch gesehen, aber die ist jetzt tot, und Staatsanwalt Merdefaire schiebt Jo die Schuld für ihren Tod in die Schuhe.«

»Merdefaire ist ein Mrsbrmf«, murmelte Robin.

»Ein was?« schluckte Brunot.

»Ein Mrsbrmf«, wiederholte der Chefinspektor. »Wenn man ihn Vollbluttrottel nennt, ist das eine Beleidigung. Also sage ich Mrsbrmf - das ist erlaubt, weil's in keiner strafverfolgungswürdigen Liste steht.«

»Sie kennen Merdefaire?«

»Und ich verachte ihn. Ich hatte früher in Paris mit ihm zu tun. Den Kerl hat man schon ein Jahr früher als mich strafversetzt in die Provinz. Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, läßt er sich nur noch durch eine atomar ausgerüstete Panzerbrigade stoppen. Das soll jetzt keine Aufwertung Ihres Freundes sein, aber ich weiß aus trüber Erfahrung, was ich von Merdefaire zu halten habe. Seine Inkompetenz wird nur noch von seiner Arroganz übertroffen.«

»Wieso ist er dann überhaupt noch im Dienst?«

»Weil seine Frau mit dem Justizminister verwandt ist. Was sagt Wisslaire zum Tod seiner Freundin?«

»Er ist schockiert. Und die Tote ist verschwunden. So wie der Baumstamm, den Jo an Land gezogen hat. Der hat sich scheinbar in Staub und Asche aufgelöst.«

»Ach«, brummte Robin und sog an seiner Pfeife. Er dachte an seinen Baumstamm auf der Rhône. »Wo genau hat sich die Sache denn abgespielt?«

»Sie interessieren sich also doch dafür?«

»Schnellmerker«, knurrte Robin. Mit dem Pfeifenstiel deutete er auf seinen Assistenten. »Wissen Sie, wo Ihr Freund gerade erreichbar ist? Können Sie ihn anrufen? Dann hören wir uns die ganze Geschichte noch mal gemeinsam an, schneiden möglichst auf Band mit, und Sie tippen ein Protokoll, das Sie anschließend an Zamorra faxen.«

»Warum ich?« stöhnte Brunot.

»Weil Sie der Assistent sind und ich der Chef.«

Robin grinste und strich sich über sein Schnauzbärtchen.

Doch zwei Stunden später schüttelte Staatsanwalt Jean Gaudian energisch den Kopf.

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Robin. Was sich im Departement Loire abspielt, das geht uns alle einen feuchten Kehricht an. Jedenfalls solange, wie wir von dort nicht offiziell um Unterstützung gebeten werden. Und mein lieber Kollege Mèrdefaire wird eher zu Fuß zum Mond und wieder zurück pilgern, als das zu tun.«

»Sie kennen ihn?«

»Diesen - nee, ich sag's lieber nicht, sonst sagen Sie's hinterher auch, und am Ende fangen wir uns beide 'ne Beleidigungsklage ein. Wer kennt Merdefaire nicht? Wenn der Wind davon bekommt, daß Sie Laborergebnisse anfordern und sich in Kommissar Charbons Ermittlung einmischen, beschwert er sich gleich beim Minister. Aber ich hab' da 'ne bessere Idee, Robin. Sie sind doch mit Professor Zamorra befreundet.«

»Ja.«

»Der lebt im Departement Loire und gerade mal fünfzig Kilometer von Roanne entfernt, oder? Schicken Sie den doch los. Er ist eine Privatperson, zudem Wissenschaftler, und wenn der Merdefaire auf den Schlips tritt, sind wir zwei aus dem Schneider.«

»Meinen Sie das im Ernst?«

Gaudian schmunzelte. »Sie brauchen ja keinem zu erzählen, daß der Tip von mir kommt. Ihrem Professor wird schon was einfallen, wie er der Sache am besten auf den Grund geht. Und so, wie ich Sie jetzt grinsen sehe, haben Sie ihn doch längst schon auf den Fall spitzgemacht. Haben Sie ihm auch gesagt, daß er ruhig die Karten auf den Tisch legen darf und auf unsere gemeinsamen Erfahrungen mit übersinnlichen Kriminalfällen hinweisen sollte?«

»Professor Zamorra also als eine Art Hilfsorgan der Staatsanwaltschaft…? Aber doch vom falschen Departement aus.«

»Passen Sie auf, Robin. Man hört doch heraus aus diesem Tonbandmitschnitt, den Sie beim Gespräch mit Joel Wisslaire aufgenommen haben, daß der nur als Sündenbock herhalten soll. Sonst wären Sie schließlich nicht zu mir gekommen. Wenn Merdefaire weiter an ihm als Täter festhält, und wenn Ihr Freund Zamorra beweisen kann, daß Wisslaire unschuldig ist, dann wird es mir ein Vergnügen sein, mittels der von Zamorra zusammengetragenen Fakten meinem lieben Kollegen mal dermaßen kräftig vors Schienbein zu treten, daß er am Krückstock aus seinem Büro humpelt - um es nie wieder zu betreten!«

Robin grinste immer noch. Wie der Fuchs, der die Gans gestohlen hat.

»Welchen Spesensatz darf ich Professor Zamorra denn bewilligen?«

Gaudian nahm die Brille ab und begann sie demonstrativ zu putzen.

»Wissen Sie was, Robin? Sie sind ein verdammter Gauner. Und jetzt raus mit Ihnen. Aber halten Sie selbst Ihren Rüssel raus aus dem Fall!«

***

Zamorra hörte sich die Tonbandcassette nun schon zum dritten Mal an.

François Brunot hatte es sich einfach gemacht, er hatte von dem Gesprächsmitschnitt kein Protokoll angefertigt, sondern die Cassette kopiert und diese Kopie direkt ins Château Montagne gebracht. Persönlich, denn es war für ihn nur ein relativ kurzer Dienstgang, in einem der Parks standen nämlich auch Regenbogenblumen, durch die er das Château direkt erreichen konnte, natürlich nach telefonischer Voranmeldung. Ohne traute er es sich nicht, einfach so hier aufzukreuzen.

In ganz Lyon waren Robin und sein Assistent die einzigen Menschen, die wußten, welche Bedeutung den Regenbogenblumen zukam.

Damit Außenstehende sie nicht zufällig benutzten und dadurch in irgendwelche fremden Welten verschlagen wurden, gab es eine Art ›Sympathiesperre‹. Diese weißmagische Abschirmung sorgte dafür, daß es den Menschen in unmittelbarer Nähe der Blumen unwohl zumute wurde. Unwillkürlich machten sie dann einen Bogen darum. Wer um diese Sperre wußte, so wie Robin oder Brunot, konnte diese ›Sympathiesperre‹ und das damit verbundene Unwohlgefühl aber bewußt ignorieren.

Diese Sicherheitsmaßnahme hatte Zamorra ebenso in der Loire-Bucht angelegt, um anderen Menschen ähnliehe Erlebnisse zu ersparen, wie er sie selbst hinter sich hatte bringen müssen.

Zudem gab es noch eine weitere magische Abschirmung.

Die hielt aber nur die Unsichtbaren fern, jene mörderischen Geschöpfe aus einer anderen Welt, die immer wieder auf der Erde Fuß zu fassen versuchten und dies ebenfalls mittels der Regenbogenblumen auch taten. Hin und wieder fragte sich Zamorra, ob es das gewesen war, was Pater Ralph, der Dorfgeistliche, meinte, als er vor zu häufigem Benutzen der Blumen gewarnt hatte und anmerkte, damit sei gewiß ein Pferdefuß verbunden.

Genauso, wie die Zamorra-Crew mittels der Regenbogenblumen große Entfernungen ohne Zeitverlust überwinden konnte, vermochten das natürlich auch die Gegner des Dämonenjägers - es sei denn, sie wurden mit Magie gezielt ausgesperrt.

Aber das war jetzt nicht Zamorras Problem. Er konzentrierte sich auf das Gespräch, das Robin und Brunot mit Joel Wisslaire geführt hatten.

Ted Ewigk und Robert Tendyke saßen ihm gegenüber und hörten ebenfalls mit. Nur Brunot war nicht mehr anwesend. Er hatte Robins Grüße ausgerichtet, hatte in dessen Namen auch Zamorra um Mithilfe gebeten und war dann wieder gegangen. »Muß noch ein paar Mörder fangen und danach noch stapelweise Akten aufarbeiten«, so hatte er sich entschuldigt.

Die anderen waren noch gar nicht wieder richtig fit nach der langen Nacht, obgleich es allmählich auf die Mittagsstunden zu ging. Irgendwann, als die Vorräte niedergekämpft waren und es hell wurde, hatten Zamorra, Ted und Fooly die komplette Gästeschar mittels der magischen Blumen zum Château gebracht und auf ein paar Gästezimmer verteilt.

»Diesem Staatsanwalt Feuer unter den Hintern zu machen, das stellt sich Brunot oder auch Robin wohl etwas zu einfach vor«, sann Tendyke. »Wir sind alle keine Polizisten, man wird dich von den Ermittlungen ausschließen und zur Not kaltstellen, Zamorra.«

Doch der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Mir geht es nicht um den Staatsanwalt. Mir geht es darum, dieses Rätsel zu lösen. Und daß sowohl Joel Wisslaire als auch Pierre Robin dieses schwimmende Etwas gesehen haben, ist doch interessant, nicht? Zuerst wird es an der Loire gesichtet, es wird an Land geholt und zerfällt zu Staub, den Wisslaire jetzt in einem Labor untersuchen lassen will. Dann sieht Pierre das Gebilde auf der Rhône treiben, und es verschwindet spurlos. Ob es auch zu Staub zerfallen ist, wissen wir nicht, aber bei uns war's auf jeden Fall so. Drei verschiedene Orte, drei verschiedene Zeiten. Auch drei verschiedene Dämonen, oder war es jedesmal derselbe? Das könnte seinen Gedankenschrei erklären, mit dem er erklärte, er wolle nicht noch einmal sterben. Sein erster Tod könnte Wisslaires Erlebnis gewesen sein.«

»Nein«, widersprach Ted, »das ist es auf keinen Fall.«

»Wieso?« fragte Tendyke.

»Eben ist mein Gespür wieder aktiv geworden. Und deshalb… ich weiß nicht, ich kann mir nicht vorstellen, daß die Erklärung so einfach ist. Zamorra, hast du nicht vorhin auch etwas von einem Traumbild erzählt, das du gesehen hast, als der Bonsai-Baum zerstört wurde? Das Bild von einer lichten Gestalt mit einem Schwert, und von einer dämonischen Gestalt mit Raubtierkopf…«

»Ich habe darüber nachgedacht, aber noch nicht herausgefunden, was dieses eigenartige Bild zu bedeuten hat. Ich weiß auch nicht, warum die Asche zu einem Bonsai wurde, und erst recht nicht, warum Fooly ›böse Asche‹ murmelte. Da ich selbst keine Asche mehr besitze, würde mich jetzt brennend interessieren, was das Labor in Roanne herausgefunden hat. Vielleicht kennen die jetzt wenigstens die chemische Zusammensetzung.«

»Das heißt also, daß wir nach Roanne fahren?«

»Daß ich nach Roanne fahre.«

»Nicht du allein«, sagte Ted. »Die Sache schauen wir uns gemeinsam an.«

»Wenn du dich als Reporter zu erkennen gibst, sind wir schneller wieder draußen, als du deinen Presseausweis in den Reißwolf schmeißen kannst«, warnte Zamorra.

Ted grinste.

»Nur keine Sorge, ich mache dir schon nichts kaputt. Aber dieser Dämon hätte mich angegriffen, wenn du ihm nicht das Amulett an den Kopf oder sonstwohin geschleudert hättest. Und Rob hat seinen Geist wahrgenommen. Wir stecken also beide in der Geschichten mit drin. Und deshalb werden wir auch beide dranbleiben. Notfalls ohne dich.«

»Na schön«, seufzte Zamorra. »Macht euch reisefertig. Wir besuchen erst mal diesen Joel Wisslaire.«

***

»Ihnen ist klar, daß ich unter Hausarrest stehe?« fragte Joel Wisslaire. »Wenn ich zu Ihnen ins Auto steige, verstoße ich gegen die Anweisung. Wenn Sie mich trotzdem dazu überreden, machen auch Sie sich…«

»Na gut«, sagte Zamorra. »Dann zeichnen Sie uns die Stelle genau auf, an der Sie den Dä… den vermeintlichen Baumstamm an Land geholt haben.«

»Dämon?« Wisslaire horchte auf. »Sie wollten ›Dämon‹ sagen, nicht wahr?«

»Was wissen Sie über Dämonen?« erkundigte sich Zamorra.

»Einiges, allerdings eher theoretisch.« Joel Wisslaire erhob sich, fischte ein Magazin aus dem Schrankregal und warf es auf den Tisch.

Ted Ewigk schnappte es Zamorra vor den Fingern weg und blätterte darin. »Doom«, zitierte er den Titel. »Klingt ziemlich weltuntergänglich.«

»Horror von Fans für Fans«, sagte Joel Wisslaire. »Ein lustiges Hobby. Aber Sie haben mit Dämonen angefangen, Professor. Sie sind Parapsychologe. Wenn ich daraus meine Schlüsse ziehe, dann ist das, was ich mit Freunden als Hobby betreibe, wohl doch mehr als nur Fantasie?«

»Denken Sie das ernsthaft?« fragte Zamorra.

Wisslaire nickte.

Ted legte das Magazin auf den Tisch zurück. »Gar nicht mal schlecht gemacht. Wenn Sie interessiert sind, kann ich Ihnen mal ein paar einschlägige Erlebnisberichte zukommen lassen. Über den wahren Horror.«

Wisslaire wandte sich wieder Zamorra zu. »Sie haben mich überzeugt, ich komme mit. Ich zeige Ihnen die Stelle, wo ich den Baumstamm an Land geholt habe. Ich zeige Ihnen auch Silvies Wohnung. Nur das Siegel werde ich nicht aufbrechen, also wird Ihnen das nicht viel helfen.«

»Sagen Sie mir auch, zu welchem Labor Sie Ihre Staubprobe gebracht haben, und…«

»Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Der Staub ist also noch hier?«

»Beschlagnahmt«, grinste Ted. »Um den kümmere diesmal ich mich.« Er klopfte auf seine Hosentasche, die sich schwach ausbeulte und verriet, daß er seinen Dhyarra-Kristall darin mit sich trug. Bevor sie nach Roanne gefahren waren, war er noch mal kurz nach Rom übergewechselt, hatte sich ›ordentlich‹ angekleidet und den Kristall mitgenommen und auch einen Blaster, der jetzt, wie auch bei Zamorra, unter der leichten Sommerjacke an der Magnetplatte am Gürtel haftete.

Zamorra erhob sich.

»Fahren wir erst mal an die Loire«, entschied er.

Sie teilten sich auf. Während Ted, Tendyke und Joel Wisslaire in dessen Auto zur Loirebrücke fuhren, suchte Zamorra Kommissar Charbon auf und hatte das Glück, ihn in seinem Büro vorzufinden.

»Schön für Sie, schlecht für mich, Professor«, kommentierte Charbon. Ein Tablett mit zwei Kaffeetassen hatte er zwischen sie beide auf den Schreibtisch plaziert und lud mit einer Handbewegung Zamorra zum Zugreifen ein. »Schlecht für mich, weil sich hier ein Aktengebirge türmt, das abgearbeitet werden muß, während ich eigentlich draußen unterwegs sein müßte, um nach Beweismitteln zu recherchieren, und nun kommen Sie mir auch noch dazwischen…«

»Vielleicht kann ich Ihnen ja im Fall Silvie Grek helfen. Mit Ihrem Kollegen Robin in Lyon und der dortigen Staatsanwaltschaft habe ich immerhin schon oft zusammengearbeitet. Zum gegenseitigen Vorteil.«

»Zum gegenseitigen Vorteil, soso«, murmelte Charbon. »Sie sagten, Sie seien Parapsychologe, und ich habe von Ihnen auch schon gehört, einer meiner Vorgänger erzählte von Ihnen. Ich muß gestehen, daß die Jagd nach Gespenstern nicht unbedingt mein Metier ist. Die sind mir… sagen wir mal, zu wenig handfest.«

»Ich dränge mich Ihnen nicht auf. Ich biete nur meine Hilfe an.«

»Und wie stellen Sie sich die vor?«

»Lassen Sie mich einen Blick in Mademoiselle Greks versiegelte Wohnung werfen. Vielleicht entdecke ich etwas, das Ihren Leuten entgangen ist. Und dann möchte ich mich in der Gerichtsmedizin umsehen. Dort ist ja wohl die Tote spurlos verschwunden.«

»Sie sind gut unterrichtet.«

»Es gibt Dinge, die sprechen sich herum, Kommissar.« Zamorra lächelte. »Es gibt erstaunlich viele Menschen auf dieser Welt, die sich gegenseitig kennen oder Beziehungen und Kontakte weitervermitteln können.«

Charbon nickte. »Ich kann das nicht allein entscheiden«, sagte er. »Ich werde mit dem Staatsanwalt reden. Wenn der nichts einzuwenden hat, und wenn Sie bei Ihrer Arbeit unsere Ermittlungen nicht behindern, gebe ich Ihnen freie Hand.«

In der Zwischenzeit hatten die drei anderen die Stelle am Flußufer erreicht. Joel Wisslaire hatte ihnen auch von Silvies merkwürdigem Verhalten erzählt, da sie scheinbar immer das Gegenteil von dem zu tun schien, was sie eigentlich beabsichtigte.

»Das Gegenteil«, murmelte Ted. »Und der Dämon trieb gegen den Strom, also auch das Gegenteil von dem, das die Naturgesetze eigentlich verlangen.« Nachdenklich betrachtete er die Stelle, an der das Etwas zu Staub zerfallen sein mußte. Er entdeckte tatsächlich noch Staubreste im Gras.

Ted lächelte.

»Gehen Sie lieber in Deckung«, schlug er vor. »Vor Überraschungen ist man nie sicher.«

Tendyke zog Wisslaire zurück bis zur Straße.

»Wie bei einer Bombenentschärfung«, murmelte der Polizeibeamte.

Tendyke nickte nur.

Unterdessen holte Ted Ewigk seinen Dhyarra-Kristall hervor. Er aktivierte den blau funkelnden Sternenstein und überlegte sorgfältig, wie er vorgehen sollte. Den Dhyarra zu einer Materialanalyse einzusetzen, das hatte er bisher noch nicht ausprobiert. Aber es mußte gehen, es war alles eine Frage der Konzentration und Vorstellungskraft. Immerhin mußte er dem Kristall mittels bildhafter Gedankenbefehle klar machen, was er zu tun hatte.

Das dauerte eine Weile, doch schließlich war er so weit, daß er den Kristall steuern konnte.

Ein schwaches Lichtfeld entstand, im Schein der Mittagssonne kaum wahrnehmbar. Es breitete sich aus und schob sich über den Bereich, in dem Staub lag.

Ted hoffte, daß sich dieser Staub nun nicht ebenso in einen Baum verwandelte, wie es der von Zamorra getan hatte.

Zunächst geschah jedoch überhaupt nichts.

Ted erlaubte sich keine Ungeduld, die half ihm nicht weiter, sondern würde höchstens seine Konzentration stören. Er hatte abzuwarten, was die Magie des Sternensteins bewirkte, der seine Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit bezog.

»Wie lange dauert das denn?« wollte Joel Wisslaire unterdessen wissen.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Warten Sie ab. Oder haben Sie heute noch etwas Wichtiges vor?«

Ted vernahm ein eigenartiges Zischen und Fauchen, als mache sich in einiger Entfernung ein Raubtier bemerkbar. Nach einer Weile sah er, wie sich unter dem magischen Zwang des Machtkristalls etwas zu formen begann…

Die Asche verwandelte sich!

Sie fügte sich zusammen, wuchs zu einem seltsamen Wesen heran, das größtenteils durchsichtig blieb. Es besaß kaum Substanz, die verbliebenen Aschereste konnten den Körper nicht mit der gleichen Masse ausbilden, die er vor seiner Zerstörung gehabt hatte.

Dennoch war es ein beeindruckendes Gebilde.

Ein rötliches Monstrum. Es war dürr und sah so aus, als bestünde es nur aus rohem Fleisch und hervortretenden Knochen. Ein gräßlicher Raubtierschädel mit weit vorspringendem Gebiß zeigte sich, und aus den Fingern der Hände wuchsen lange, messerscharfe Krallen. Allein damit konnte das Wesen einen Menschen innerhalb von Sekunden zerfetzen.

Stellenweise bildete es weitere Arme aus, die aber sofort wieder verschwanden, nur um kurz darauf erneut zu erscheinen.

Das Wesen lag auf dem Rücken und versuchte mühsam, sich aufzurichten, aber das gelang ihm nicht so recht.

Und plötzlich sah Ted noch etwas anderes.

Hatte Zamorra nicht von einer Lichtgestalt mit einem Schwert gesprochen?

Ted sah sie plötzlich auch!

Diese Lichtgestalt erhob sich hinter dem raubtierköpfigen Dämon. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke.

Dann riß die Lichtgestalt das Schwert hoch, holte damit zu einem Rundschlag aus, der aber nur zur Hälfte ausgeführt wurde. Da sich Ted außer der Reichweite des Schwertes befand, glaubte er sich sicher…

Doch während des Hiebes ließ die Lichtgestalt die Klinge los!

Sie flog wie eine Lanze durch die Luft - und durchschlug Teds Körper, um bis zur Parierstange einzudringen!

Für einen Moment stand Ted reglos da.

Dann wurde er von der Wucht der Waffe zurückgeschleudert, taumelte und stürzte, hilflos mit den Armen rudernd, zu Boden.

Der Dhyarra-Kristall, den er in der rechten Hand gehalten hatte, flog in hohem Bogen davon.

Dann gab es nur noch Totenstille…

***

Kommissar Charbon betrat wieder das Zimmer. Zamorra sah, wie hinter ihm auf dem Gang zwei Uniformierte Aufstellung nahmen. Charbon hielt einen Schnellhefter in der Hand.

»Sie müssen verrückt sein«, sagte er.

»Was wollen Sie damit sagen?« Zamorra hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl.

»Sie sind doch immer noch Professor Zamorra, nicht wahr? Oder ziehen Sie es jetzt doch vor, einen anderen Namen anzunehmen?«

»Ich wüßte nicht, aus welchem Grund!« erwiderte der Parapsychologe- »Es würde Ihnen wohl auch nicht helfen.«

Charbon schlug den Schnellhefter auf und betrachtete etwas darin. Dann warf er die Akte so auf den Schreibtisch, daß Zamorra die aufgeschlagene Seite sehen konnte.

Sein Foto befand sich darin.

Es handelte sich um eine Fahndungsakte von Interpol.

»Sie müssen wirklich verrückt sein«, wiederholte Charbon. »Sie hätten doch damit rechnen müssen, daß ich mit dem Staatsanwalt rede. Er zog diese Akte hervor. Sie werden wegen verschiedener Delikte international gesucht. Ich nehme Sie jetzt fest. Alles, was Sie von nun an sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden!«

***

Joel Wisslaire zuckte zusammen, als er Ted Ewigk zurücktaumeln und stürzen sah. Dann sah er das Schwert aus der Brust des blonden Reporters aufragen.

Aber er hatte niemanden gesehen, der es ihm in den Körper gestoßen hatte! Da war nur das blaßblaue Licht gewesen, kaum erkennbar in der grellen Sonne.

»Merde«, ächzte Joel.

Rob Tendyke hielt ihn zurück, als er vorwärts stürmen wollte. Er schob ihn in die entgegengesetzte Richtung. Und befahl: »Sie bleiben hier oben, das ist nichts für Sie. Außerdem muß wenigstens einer übrigbleiben, um später zu erzählen, was hier passiert ist!«

Damit wandte sich Tendyke dem Ufer zu.

Woher sollte Joel ahnen, daß Tendyke, selbst wenn er gleich ebenso umgebracht wurde wie Ted Ewigk, nicht wirklich sterben würde?

Tendyke bereitete sich auf das Schlimmste vor. Er dachte die Zauberformel und den Schlüssel für Avalon. Das würde sein Überleben sichern, wenn ihn jetzt ebenfalls jemand aus dem Unsichtbaren heraus mit einem Schwert oder einer anderen Waffe angriff und ›umbrachte‹. Nur wenn er unvorbereitet war, konnte es für ihn wirklich tödlich enden.

Er brauchte einige Sekunden für den Schlüssel und die Worte, um den Weg nach Avalon zu bereiten, von wo aus er ins Leben zurückkehren konnte, sobald die Verletzung geheilt war.

Wäre er an Teds Stelle gewesen, hätte es ihn ebenfalls kalt erwischt. Aber statt ihm war ja der Reporter das Opfer des unsichtbaren Feindes geworden.

Langsam näherte er sich Ted Ewigk. Das Schwert steckte tief in dessen Körper, mußte noch durch ihn hindurch ins Erdreich ragen.

Tendyke schüttelte sich. Er sah sich nach dem Gegner um, der den Reporter niedergestreckt hatte.

War da nicht ein hauchdünner, kaum wahrnehmbarer Schleier?

Was gab es da zu sehen?

Es schlug Tendyke in seinen Bann!

Statt nach Ted zu sehen, wandte er sich dem Schleierartigen zu, das mehr und mehr seine Transparenz verlor und zu einer Frauengestalt wurde.

Die Lichtgestalt, die auch Zamorra gesehen hatte?

War sie es, die Ted angegriffen hatte?

Ein Gespenst?

Langsam, wie von einem Magneten angezogen, ging Tendyke auf das Geisterwesen zu, näher und näher. Vorbei an Ted.

Direkt auf ein weiteres Schwert zu, dessen spitze Klinge ihm in Herzhöhe entgegengestreckt wurde…

***

»Ich glaub's einfach nicht«, murmelte Zamorra. »Charbon, diese Akte können Sie vergessen. Wissen Sie, warum die Dinosaurier ausgestorben sind? Weil sie sich über diesen Haufen Altpapier totgelacht haben.«

»Meinetwegen. Bitte stehen Sie jetzt auf.«

»Warten Sie«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Einen Augenblick wenigstens, ehe Sie sich so unsterblich blamieren wie Ihr Staatsanwalt, dem Sie die Akte verdanken. Diese Interpol-Fahndung gibt es schon lange nicht mehr. Sie war ein persönlicher Rachefeldzug eines Mannes, der sich Odinsson nannte. Das ganze Papier ist Makulatur. Ich hatte gehofft, daß sich das inzwischen auch in der entlegensten Polizeiwache herumgesprochen hätte. Nach Odinssons spurlosem Verschwinden wurde die Fahndung abgeblasen. Da stellte sich nämlich heraus, was für ein Unsinn sie ist.«

»Das alles können Sie dem Haftrichtern erzählen«, sagte Charbon. »Kommen Sie jetzt.«

Zamorra seufzte. »Ich habe das Recht auf ein Telefongespräch, nicht wahr?«

»Sicher.«

Zamorra griff nach dem Apparat, der auf Charbons Schreibtisch stand.

»Wählen Sie die 9, dann können Sie sich direkt zu Ihrem Anwalt durchtasten.«

Aber Zamorra wollte die Telefonzentrale der Präfektur und dann mit Interpol, Paris, verbunden werden.

Da wurde Charbon etwas aufmerksamer. »Was soll das, Zamorra?«

»Werden Sie gleich sehen. Moment, die Verbindung kommt… hier, der Hörer. Fragen Sie sich am besten selbst nach der sogenannten Odinsson-Akte durch. Vielleicht interessiert es Sie vorher noch, daß die gesamte Akte über zweihundert ungelöste Fälle enthält…«

Charbon runzelte die Stirn. Er warf Zamorra einen mißtrauischen Blick zu und nahm den Hörer dann entgegen.

Er sprach, lauschte, sprach wieder, hörte erneut zu - und legte nach etwa zehn Minuten auf.

»Das ist unglaublich«, sagte er. »Wenn das Gespräch nicht von unserer Telefonzentrale vermittelt gewesen wäre, würde ich einen Trick vermuten. Was also hat das alles zu bedeuten?« Er wies auf den Schnellhefter.

»Wie gesagt, es war eine Art Racheaktion. Odinsson wollte mich aus dem Weg räumen. Genauer gesagt, er wollte mich in meiner Arbeit behindern. Scheinbar schafft er das hin und wieder auch jetzt noch, obgleich er längst…« Er zögerte, vermied das Wort tot und fuhr fort: »verschollen ist.«

In Wirklichkeit hatte Odinsson sein Ende in der Hölle der Unsterblichen gefunden. Dort war seine Seele bis ans Ende der Ewigkeit gefangen. So lange, bis das Universum sein Ende fand. Und das konnte noch unzählige Jahrmilliarden dauern.[5]

»Ich frage mich nur, warum mir der Staatsanwalt dieses Papier in die Hand gedrückt hat«, knurrte Charbon. »Er hätte doch wissen müssen, daß die Odinsson-Akte geschlossen wurde!«

»Vielleicht ist Ihr Staatsanwalt nicht ganz auf der Höhe«, knirschte Zamorra. »Geben Sie ihm diesen Schnellhefter nicht sofort zurück.«

»Was soll das?«

»Nur ein unverbindlicher Vorschlag. Vielleicht können Sie später noch Vorteile daraus ziehen. Ich nehme an, daß Sie nicht weiter auf meiner Festnahme bestehen?«

»Laut Anweisung des Staatsanwalts muß ich es. Aber… nach diesem Telefonat mit Interpol Paris - warten Sie mal. Ich lasse mir das sicherheitshalber per Fax bestätigen.«

Er verließ das Büro wieder, und diesmal betraten es die beiden Uniformierten, um während Charbons Abwesenheit Zamorra zu beaufsichtigen. Nach einer Weile kehrte der Kommissar zurück, einen Bogen Thermopapier in der Hand, den er zu der Akte legte.

»Kommen Sie, Zamorra. Zeigen Sie mir, was Sie können. Wir schauen uns in der Gerichtsmedizin um, und ich werde Ihnen dort sehr sorgfältig auf die Fingerchen sehen. Sie«, er nickte den beiden Uniformierten zu, »begleiten uns bitte.«

Zamorra atmete auf.

Seit über anderthalb Jahren existierte Odinsson alias Torre Gerret nicht mehr in dieser Welt, aber der Aktenstapel, den er damals zusammengetragen hatte, den gab es immer noch!

Es war eine deutliche Warnung für Zamorra.

Wenn diese Akten samt Fahndungsaufruf bei einem französischen Staatsanwalt als ›unerledigt‹ im Schrank lagen, mochte das in anderen Ländern, in anderen Polizeistationen, auch der Fall sein. Trotz der langen Zeit, die inzwischen vergangen war. Sicher nicht überall, aber in Ländern und abgelegenen Orten, wo man es mit dem Aufarbeiten, Ordnen und Sortieren von Aktenbergen nicht ganz so genau nahm. Zamorra würde also auch weiterhin vorsichtig sein müssen.

Odinsson konnte ihm selbst so lange nach seinem Tod noch Schaden zufügen…

Hier hatte sich der Fall relativ schnell klären lassen.

Immerhin aber hatte er Zamorra trotzdem eine Menge Zeit gekostet.

Anderswo, wo die Aufhebung der Fahndung möglicherweise ebenso unbeachtet geblieben war wie in Merde-faires Büro und wo man es nicht für nötig hielt, eigens bei Interpol Rückfrage zu halten, konnte es ihn im Extremfall das Leben kosten.

Die Schatten der Vergangenheit waren lang…

Vielleicht sollte sich Zamorra noch mal um die Sache kümmern…

Jetzt ging's jedoch erst mal hinüber zur Gerichtsmedizin.

Zamorra war gespannt, was er dort finden würde.

***

Im letzten Moment stoppte Tendyke.

Gerade noch rechtzeitig erwachte er aus seiner Trance, warf sich zurück. Nur ein paar Millimeter hatten gefehlt, und er hätte sich selbst an der Schwertklinge aufgespießt!

Im gleichen Moment, als der Bann wich, verblaßte die Geistergestalt, und mit ihr das Schwert.

Tendyke atmete tief durch. Vorsichtig schritt er wieder vorwärts, konnte aber nichts und niemanden mehr erblicken. Das Wesen, das sich ihm als eine Art Gespenst gezeigt hatte, war einfach verschwunden.

Ein Wesen, das tot war?

Sonst hätte er es doch nicht in dieser Form ›sehen‹ können!

Noch ein Rätsel mehr… dabei hatte er doch gehofft, hier Rätsel lösen zu können!

Warum hatte das Gespenst ihn mit dem Schwert bedroht? Warum hatte es Ted Ewigk umgebracht? Daß diese lichte Frauengestalt für den Tod des Freundes verantwortlich war, daran zweifelte Tendyke jetzt nicht mehr.

Langsam wandte er sich um.

Und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen!

In Ted Ewigks Brust steckte kein Schwert mehr.

Und Ted lag auch nicht mehr reglos am Boden!

Er erhob sicher und sah sich ebenso verwirrt um, wie Tendyke ihn ansah. Unwillkürlich tastete er nach seiner Brust, konnte aber keine Verletzung feststellen. Es gab keine Wunde, keine Blutlache, die es aber hätte geben müssen bei der Verletzung, die er davongetragen hatte.

Oben an der Straße traute auch Joel Wisslaire seinen Augen nicht. Jetzt hielt ihn nichts mehr an seinem Platz. Er kam zu den anderen herunter.

»Die Falschen«, sagte Ted Ewigk.

»Was?« fragte Tendyke. »Was hast du da gesagt?«

»Nicht ich«, sagte der Reporter langsam. Er suchte nach seinem Dhyarra-Kristall und fand ihn schließlich.

Das Funkeln des Sternensteins war erloschen, aber Ted erkannte erleichtert, daß er den Dhyarra jederzeit wieder aktivieren konnte. Der Machtkristall hatte keinen Schaden genommen.

»Sie hat es gesagt«, fuhr er leise fort. »Ich habe sie sprechen gehört, als ich tot war. Da war nur ihre Stimme in der Stille, und sie sagte: Ihr seid die Falschen.«

Wisslaire war herangekommen. »Was soll das bedeuten?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Das versuche ich noch herauszufinden. Aber ich habe das Gefühl, daß wir es mit etwas anderem zu tun hatten, als wir ursprünglich vermutet haben. Diese toten Dämonen und die Lichtgestalt… Wisslaire, haben Sie was zu schreiben in Ihrem Wagen?«

Er hatte.

Ted nahm Block und Stift, setzte sich auf die Motorhaube, nur schrieb er nicht, sondern legte eine Skizze an.

Sie zeigte den Dämon, wie Ted ihn in Erinnerung hatte. Und dann zeichnete er die Frauengestalt, die ihn mit dem Schwert angegriffen hatte.

»Ihr seid die Falschen«, wiederholte er leise. »Ich fürchte, wenn wir die Richtigen gewesen wären, würden wir jetzt alle nicht mehr leben. Ich war ja schon tot, oder zumindest glaubte ich tot zu sein. Ich war es nicht wirklich, aber das Schwert hat mich durchbohrt! Vielleicht nur in meiner Einbildung, doch der Glaube kann nicht nur Berge versetzen, sondern auch töten, wie jeder gute Voodoo-Houngan weiß.«

»Und jeder Zigeuner«, murmelte Tendyke, dessen Mutter eine Zigeunerin gewesen war und der in seiner Kindheit Zigeunermagie erlebt hatte.

Er betrachtete die Zeichnung, die Ted anfertigte. Vor allem die Frauengestalt interessierte ihn. Ted arbeitete ihr Gesicht sorgfältig heraus.

»So habe ich das Gespenst auch gesehen«, sagte Tendyke.

»Gespenst?« fuhr Joel Wisslaire auf, der von der anderen Seite her Teds Zeichenkunst begutachtete. »Das ist kein Gespenst. Verdammt, das ist - Silvie!«

***

Einige Leute in der Gerichtsmedizin betrachteten Zamorra mit unverhohlenem Mißtrauen, denn erstens kannte ihn hier niemand, und zweitens fragte sich jeder, was dieser Mann im weißen Leinenanzug eigentlich hier tat. Er bewegte sich wie ein Schlafwandler durch Räume und Gänge und starrte dabei fortwährend auf eine handtellergroße, seltsame Silberscheibe.

Wäre er nicht von Kommissar Charbon und den beiden Uniformierten begleitet worden, hätte sicher jemand ihn unverzüglich des Hauses verwiesen.

Zamorra suchte zunächst nach Schwarzer Magie. Vielleicht gab es Reste ihrer Ausstrahlung, die noch nicht vollständig verflogen waren.

Aber so sehr er auch suchte, er konnte nichts dergleichen feststellen.

Also entschied Zamorra, es mit der Zeitschau zu versuchen. Das kostete ihn zwar eine Menge Kraft, schien aber die einzig gangbare Möglichkeit zu sein. Das Amulett mußte ihm zeigen, was in der Vergangenheit vorgefallen war.

»Wann etwa ist die Leiche verschwunden?«

Es lag bereits über achtzehn Stunden zurück. Das war eine Menge Zeit. Alles, was über vierundzwanzig Stunden hinausging, konnte kaum mehr vom Amulett erfaßt werden. Und der Aufwand an psychischer und physischer Energie, der nötig war, um so weit in die Vergangenheit zurückzublicken, vergrößerte sich fast mit jeder Minute.

Früher war es etwas leichter gewesen. Aber seit das künstlich entstandene Bewußtsein ›Taran‹ Merlins Stern verließ und sich mit einem eigenen Körper manifestierte, hatte das Amulett spürbar an Kraft verloren.

Zamorra mußte also in Kauf nehmen, nach diesem Versuch ziemlich erschöpft zu sein.

Er ließ sich zu der Stelle führen, an der der Leichnam verschwunden war. Man hatte ihn zu diesem Zeitpunkt gerade erst aus dem Kühlfach geholt, in dem er zwischenzeitlich deponiert worden war, anschließend hatte die Autopsie erfolgen sollen. In einem kurzen unbeobachteten Moment war die Leiche verschwunden.

Mit einem posthypnotischen Schaltwort versetzte sich Zamorra in die notwendige Halbtrance, konzentrierte sich auf die Zeitschau und löste diese Funktion des Amuletts aus.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Miniatur-Bildschirm, der in verkleinerter Form Zamorras unmittelbare Umgebung wiedergab. Auf diesem Bildschirm spulte sich die Zeit wie ein Film jetzt rückwärts ab.

Die ersten Stunden rasten förmlich vorbei. Zamorra wollte so wenig Zeit wie möglich verlieren, denn mit jeder verstreichenden Realminute stieg die zeitliche Entfernung zum Verschwinden der Leiche und damit auch der Kraftaufwand. Deshalb jagte er das Amulett förmlich im Sprintertempo in die Vergangenheit.

Langjährige Erfahrung ließ ihn abschätzen, wie schnell die Amulett-Zeit dahinjagte und wann er ›abbremsen‹ mußte, um nicht über das Ziel hinauszuschießen.

Kopfschüttelnd sahen die Polizisten und ein Pathologe dem Parapsychologen zu. Was er aber genau da tat, blieb ihnen unerklärlich.

Endlich erreichte Zamorra die fragliche Zeitspanne. Zunächst glitt er noch schnell darüber hinweg, um dann den Zeitverlauf umzukehren und langsam wieder vorwärts ablaufen zu lassen. Dabei konnte er die Geschwindigkeit regulieren, schneller oder langsamer werden lassen und das Bild auch ›einfrieren‹, um eine bestimmte Situation besser analysieren zu können.

Er sah den schmalen Rolltisch, auf den man die Tote gelegt hatte. Eine Decke lag darüber. Der Mann, der die Leiche aus dem Kühlfach gezogen hatte, fuhr mit der Bahre auf den Korridor hinaus, ließ sie dann stehen und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Scheinbar wollte er noch kurz etwas anderes erledigen, ehe er weitermachte und die Tote zu ihrem Bestimmungsort brachte.

Zamorra drang jetzt im Zeitlupentempo weiter in Richtung Gegenwart vor.

Plötzlich erwärmte sich das Amulett in seinen Händen.

Schwarze Magie!

Aber woher kam sie?

Nicht von dem Leichnam! Das hätte Zamorra einwandfrei feststellen können. Die dunkle Aura näherte sich von außerhalb.

Und dann - drang etwas aus der Wand.

Etwas Unheimliches!

Zamorra sah es nur schemenhaft und für den Bruchteil einer Sekunde. Aber es kam heran und - verschwand unter der Decke!

Unter der Leichendecke!

Zamorra spulte die Zeit wieder zurück und sah es sich noch einmal an. Trotz der Zeitlupe war es so schnell gegangen, daß er nicht mehr als einen vagen Eindruck hatte aufnehmen können. Er glaubte, ein knorriges, blutigrotes Wesen gesehen zu haben, dessen hervorstechendes Merkmal scharfe Krallen an den vorgestreckten Fingern waren und ein Raubtierkopf mit einem mörderisch vorspringenden Gebiß!

Aber beim zweiten Durchgang konnte Zamorra nichts mehr erkennen!

Die Zeitspanne stimmte, aber das Amulett zeigte das unheimliche Etwas nicht mehr. Vorher war es doch wie ein Gespenst aus der Wand gekommen, um unter der Decke zu verschwinden. Aber jetzt war es nicht mehr zu sehen. Nur die schwarzmagische Aura war geblieben.

Auch als Zamorra die Zeitschau noch langsamer ablaufen ließ, sah er das raubtierköpfige Gespenst nicht mehr. Es war gerade so, als habe es -zeitübergreifend von der Vergangenheit aus - seinen Beobachtungsversuch wahrgenommen und entzöge sich jetzt seinen Blicken!

Zamorra unternahm keinen weiteren Versuch mehr. Selbst in seinem Halbtrance-Zustand realisierte er, daß das reine Kraftverschwendung war. Statt dessen ließ er das Bild jetzt ganz langsam weiterlaufen.

Von einem Moment zum anderen bewegte sich der Leichnam!

Die Decke glitt zur Seite und gab die Tote frei.

Sie richtete sich langsam auf. Und sie vollzog dabei eine rapide Veränderung!

Gerade noch von verkrustetem Blut überdeckt, war das Gesicht im nächsten Moment völlig sauber davon. Wunden schlossen sich, und ein hübsches blondes Mädchen erhob sich von der Rollbahre und setzte die Füße auf den Boden.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Er hatte dieses Mädchen schon mal gesehen!

Gestern abend, im ›Zauberzimmer‹!

Es war - die Lichtgestalt mit dem Schwert…

***

Ted Ewigk sah Joel Wisslaire prüfend an.

»Sind Sie sicher?«

»So gut, wie Sie sie getroffen haben - absolut!«

»Vor langer Zeit verlor ich durch einen Dämon die Frau, die ich über alles liebte«, sagte Ted leise. »Ich habe Eva bis heute nicht vergessen können, aber damals, in den ersten Tagen, Wochen und Monaten… damals glaubte ich sie überall zu sehen. An jedem beliebigen Ort, in jeder anderen Frau. Ich bin beinahe verrückt geworden. Es dauerte lange, bis es nachließ und ich von Evas Schatten nicht mehr verfolgt wurde. Vielleicht geht es Ihnen jetzt ähnlich. Deshalb frage ich Sie noch einmal: Sind Sie sicher?«

Joel zögerte nur wenige Sekunden, dann nickte er entschieden. »Bin ich.«

»Dann… dann muß es eine Beziehung zwischen Ihrer Freundin und diesem Dämon geben. Oder den vielen Dämonen. Je nachdem, wie viele es inzwischen sind, die flußaufwärts treiben, irgendwo auf der Welt.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß Silvie von einem Dämon besessen gewesen ist?« fuhr Joel auf.

»Nun flippen Sie nicht gleich aus, Meister«, wandte Tendyke ein. »Monsieur Ewigk deutete lediglich an, daß es eine Verbindung zwischen diesen Kreaturen und ihrer Freundin geben muß. Wie diese Verbindung allerdings aussieht, müssen wir erst noch herausfinden.«

»Und auch, warum wir die Falschen sind«, ergänzte Ted. Unwillkürlich tastete er wieder nach seiner Brust. »Das Schwert war so verdammt echt! Und so, wie die Klinge geformt war, mit ihren Auszackungen, richtet sie beim Herausziehen noch mehr Unheil an als beim Eindringen. Zum Teufel damit!«

Er schluckte.

»Als Zamorra gestern abend diese Lichtgestalt sah, passierte nichts weiter. Aber als ich sie sah - und auch du, Rob -, griff sie uns beide an. Mich hat sie überrascht, und dich beinahe auch. Vielleicht liegt es daran, daß Zamorra Merlins Stern benutzt hat und ich den Machtkristall. Die Dhyarra-Energie besitzt eine ganz andere Struktur. Vielleicht weckt sie Aggressionen in dieser Frauengestalt.«

»Nicht schon wieder«, zitierte Tendyke plötzlich. »Nicht noch einmal sterben!«

Irritiert sah Wisslaire ihn an.

Teds Augen wurden schmal. »Du meinst…?«

Tendyke nickte.

»Probier's noch mal«, verlangte er. »Aber diesmal versuchst du nicht den Dämon mit der Dhyarra-Magie zu berühren, sondern diese Gestalt. Ich bin dabei. Ich warne dich oder greife ein, wenn du wieder angegriffen wirst. Ich kann sie auf jeden Fall besser sehen als du.«

Der Reporter nickte.

»Probieren wir’s. Mehr als sterben können wir dabei nicht.«

»Wir… nein, nicht noch einmal…«

Es hatte einen seltsamen Beiklang, als wisse Tendyke mehr, als er in diesem Moment zu sagen bereit war…

***

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Diese Lichtgestalt… das war Silvie Grek!

Wie war das möglich?

Er kam nicht dazu, jetzt darüber weiter nachzudenken. Das Mädchen wandte ihm den Kopf zu. Es war, als sehe es ihn deutlich vor sich. Obgleich er sie doch in Wirklichkeit um Stunden entfernt in einer anderen Zeit und durch sein Amulett betrachtete.

Doch gelbe Raubtieraugen leuchteten in ihrem zarten Antlitz auf, und für Augenblicke wurde das hübsche Mädchengesicht von einem häßlichen Raubtierschädel überlagert. Und das Raubtier fauchte Zamorra an.

»Du bist der Richtige!« glaubte er zu hören.

Im nächsten Moment war das Raubtierhafte wieder fort, und das Mädchen glitt durch die Wand, so, wie vorhin das Raubtiergespenst aus dieser Wand hervorgetreten war.

Sie verschwand einfach darin. Wie ein Schemen!

Nur wenige Sekunden später tauchte der Mann wieder auf, der die Rollbahre für ein paar Minuten allein gelassen hatte. Er stutzte, als er die zurückgeschlagene Decke sah, den Leichnam aber nirgendwo entdecken konnte. Ratlos sah er sich um.

Zamorra ignorierte ihn, denn der Mann konnte ihm nicht weiterhelfen. Zamorra ging in der Zeit noch mal zurück bis zu dem Augenblick, in dem die Ex-Tote in die Wand eintauchte.

Er versuchte ihr zu folgen!

Wenn sie ihn über die Brücke der Zeit hinweg gesehen hatte, dann konnte es doch sein, daß die Verbindung auch umgekehrt existierte!

Aber da stieß er gegen massiven Stein.

Hier kam er nicht weiter.

Aber er hatte ja gesehen, was er hatte sehen wollen.

Mit einem weiteren Schaltwort löschte er die Halbtrance und die Zeitschau.

Er fühlte sich erschöpft. Und er lehnte an genau der Stelle der Wand, wo das Mädchen verschwunden war.

***

Ted Ewigk konzentrierte sich auf sein Vorhaben.

Mittels eines Dhyarra-Kristalls ein Gespenst dazu zu zwingen, sich zu zeigen - wie sollte das funktionieren? Er hatte auch nur eine vage Vorstellung von diesem Geisterwesen, er hatte sich zwar sein Aussehen eingeprägt, aber das war auch schon alles! Das konnte aber doch niemals reichen, um das Gespenst wieder herbeizuzaubern.

Er mußte es auf die gleiche Weise wie vorhin versuchen, wieder über die Ascheflocken, die von dem Dämon übriggeblieben waren.

Aber diesmal traf er Sicherheitsvorkehrungen. Ein zweites Mal sollte ihn die Geisterfrau nicht überraschen.

Die Befehlskette an den Dhyarra-Kristall wurde dadurch entschieden länger. Der Kristall glühte dabei auch heller als zuvor. Er zog mehr Energie aus Weltraumtiefen, um sie zu verwerten.

Dabei wurde er nur zu einem kaum meßbaren Bruchteil seiner wirklichen Leistungsfähigkeit beansprucht, doch das spielte keine Rolle. Ein Machtkristall, ein Dhyarra 13. Ordnung, war in der Lage, einen ganzen Planeten auseinanderzusprengen. Es war nur dabei wichtig, daß der Benutzer die Energien in die richtigen und gewünschten Bahnen lenken konnte.

Ted überlegte sorgfältig. Er durfte nichts falsch machen.

Schließlich leitete er den Vorgang ein.

Wieder sah er die Dämonengestalt, die sich am Boden wand, aber sie war nicht mehr allein!

Es gab mehrere von ihnen, drei, vier - nein, gleich fünf!

Und alle zeigten sich als bizarre Schemen, die teilweise ineinander flossen und es nicht schafften, auch nur für Sekunden wirklich materiell stabil zu werden.

Hinter ihnen erhob sich, auch nur schemenhaft erkennbar, die Frau mit dem Schwert.

Ted rechnete jeden Moment mit einem erneuten Angriff, aber der blieb aus. Statt dessen wandte sich die Frau den Dämonen zu. Ein gespenstischer Kampf fand statt.

Die wirbelnde Schwertklinge durchtrennte die bizarren Raubtierwesen, doch für jedes, das niedergestreckt wurde, tauchten mehrere neue von der Sorte aus dem Nichts auf.

Und sie drangen ungeachtet des mörderisch kreisenden Schwertes zu der Lichtgestalt vor, griffen sie an. Schwarzes und rotes Blut mischte sich. Die Frau ging zu Boden, und sie starb unter den Krallen und Zähnen der Dämonen…

Und entstand an anderer Stelle wieder neu aus dem Nichts!

Ted sah, wie Tendyke an ihm vorbei ging, auf die Kontrahenten zu, die sich in unheimlicher Lautlosigkeit gegenseitig niedermetzelten, um anschließend sofort wieder aufzutauchen und erneut aufeinander loszugehen. Dabei vergrößerte sich die Anzahl der dämonischen Bestien von Mal zu Mal.

Es war - Wahnsinn!

Und mehr und mehr spürte Ted das Bedürfnis, den Dämonen zu helfen und mit ihnen zusammen die Frau zu bekämpfen!

Absurd!

Welchen Grund sollte er dafür haben? Entstand dieser Wunsch, weil die Frau ihn vorhin mit ihrem Schwert durchbohrt hatte?

Aber er war ein Feind der Dämonen, so wie sie!

Und doch fühlte er sich von diesen Schattenkreaturen angezogen.

Und Tendyke auch…

Und ebenfalls Joel Wisslaire, der jetzt auch auf die Kampf Szenerie zu ging!

Halt! durchfuhr es den Reporter. Ich muß es stoppen! Ich muß aufhören. Muß den Dhyarra außer Funktion setzen…

Aber er schaffte es nicht.

Er konnte die Geister, die er gerufen hatte, nicht mehr bändigen.

Das Geschehen hatte sich längst verselbständigt, und der mörderische Wahn griff jetzt mit aller Macht nach Ted Ewigk.

Die schützende Magie hinderte den fremden Einfluß nicht daran. Denn sie war nur gegen die Schwertheldin ausgerichtet, nicht aber gegen die Dämonenbestien.

Die griffen ihn ja auch nicht an.

Ganz im Gegenteil.

Sie schienen die Macht seines Sternensteins zu erahnen und wollten seine Hilfe…

***

Zamorra atmete tief durch. Er versuchte zu verarbeiten, was er gesehen hatte. Ein Dämon kommt durch die Wand, schlüpft in den Leichnam, belebt ihn und läßt die Wunden einfach verschwinden… und dann faucht ihn dieses Doppelwesen an und sagt: »Du bist der Richtige!«

Was bedeutete das?

Und die Wand, durch die der Ex-Leichnam verschwunden war… Der Leichnam, der der Lichtgestalt von gestern so verblüffend ähnlich sah…

»Was befindet sich hinter dieser Wand?« fragte Zamorra.

»Die Außenwelt«, erklärte Charbon. »Warum?«

»Es ist also eine der Außenwände des Gebäudes?« Da es keine Korridorfenster gab, hatte Zamorra angenommen, dahinter befänden sich weitere Räume. Allerdings gab es auch keine Türen auf dieser Seite.

»Sagte ich doch«, brummte der Kommissar. »Was ist mit dieser Wand? Und was ist das für eine Silberscheibe? So etwas habe ich noch nie gesehen. Eine technische Neuentwicklung?«

Zamorra lächelte.

»Fast ein Jahrtausend alt.« Er wollte sich von der Wand abstoßen, doch er fühlte im gleichen Moment, wieviel Kraft ihn die Zeitschau gekostet hatte.

Für einen kurzen Moment zitterten ihm die Knie.

Aber dann hatte er sich wieder gefangen, er stützte sich trotzdem vorsichtshalber mit der Hand, die das Amulett hielt, gegen das Wandstück, in dem Silvie Grek eingetaucht war -und glitt hindurch.

Mit einem Aufschrei stürzte er in die Tiefe…

***

»Eine Falle«, murmelte Tendyke. »Es ist… eine verdammte, dämonische Falle!«

Er versuchte sich gegen den unheimlichen Zwang zu wehren. Teilweise gelang es ihm, und gleichzeitig spürte er eine Kraft, die er zu kennen glaubte.

Doch diese Kraft war es nicht, die ihn zwingen wollte, zusammen mit den Dämonen die Schwertkämpferin zu vernichten. Sie kam von anderswo her, aus einer anderen Sphäre, einer anderen Zeit… und sie lag über den gespenstischen Schemen, die unablässig aufeinander einschlugen und sich gegenseitig umbrachten.

Tendyke nahm das Bild anders wahr als Ted Ewigk und Joel Wisslaire. Er sah nur zwei Gespenster, die Frau und den raubtierköpfigen Dämon.

Sobald einer den anderen erschlug, stand der Erschlagene wieder auf…

Und auf ihn, auf Robert Tendyke, wirkten zwei Kräfte ein, zwei unterschiedliche Kräfte, die gegeneinander rangen.

Der Zwang, dem Dämon zu helfen, und das andere, das aus der Vergangenheit kam!

Schritt für Schritt näherte sich Tendyke dem Schauplatz der mörderischen Auseinandersetzung. Er wollte etwas tun, um den schrecklichen Kampf zu beenden. Aber nicht im Sinne des geifernden, schnappenden Dämons!

Auch ihn sah Tendyke als Geist. Auch der Dämon war tot. Nur seine Seele existierte noch.

Weshalb?

Warum war sie nicht in die Tiefen des Oronthos geschleudert worden? In die Sphäre der Verdammnis für jene, die versagt hatten? Jene, für die der einstige Fürst der Finsternis, Asmodis, nur abfällige Bemerkungen übrig gehabt hatte? Asmodis, der Vater Robert Tendykes…

Und plötzlich wußte Rob, welche eigenartige Kraft über den Kämpfenden lag und sie zu ihrem Tun zwang.

Genauer gesagt, wessen Kraft es war…

***

Es war keine Tiefe. Es war ein anderer Ort, an den Zamorra stürzte.

»Du bist der Richtige«, hörte er wieder die Stimme. »Aber du hast lange gebraucht, um mich zu finden.«

Er stand der Frau gegenüber. Er sah sie an.

Sie wechselte ständig ihr Aussehen. Mal war sie die blonde Schönheit, aber ganz anders gekleidet als in dem Moment, in dem sie von der Rollbahre gestiegen war, sondern in ein weißes Gewand gehüllt und auf das große Schwert gestützt - mal war sie die furchterregende, dämonische Kreatur, die raubtierhaft nach Zamorra schnappte.

»Was soll das heißen, ich sei der Richtige?« fragte Zamorra.

»Du bist jener, auf den ich gehofft habe«, fauchte der Dämon. »Warum hast du dir soviel Zeit gelassen? Warum hast du nicht früher auf die Zeichen reagiert?«

»Welche Zeichen?«

»Du kannst den Fluch beenden. Du besitzt die Kraft einer entarteten Sonne. Hilf mir«, bat die blonde Schwertkämpferin.

»Wie kann ich das tun?«

»Laß mich ein letztes Mal sterben«, verlangte der Dämon. »Ein allerletztes, endgültiges Mal.«

Zamorra sah Merlins Stern an. Das Amulett reagierte nicht auf den Dämon. Unter normalen Umständen hätte es ihn als Gefahr ansehen und unverzüglich angreifen müssen. Aber nichts dergleichen geschah.

Natürlich! dachte Zamorra. Der Dämon ist ja schon tot! Und doch lebt er - als Geist…

»Mach dem langen Kampf ein Ende«, verlangte nun auch die Frau. »Laß mich ein letztes Mal sterben. Ein allerletztes, endgültiges Mal.«

»Wer seid ihr? Wer bist du?« fragte Zamorra.

Immer noch wechselte die Gestalt die Erscheinungsform. Einmal standen sich Dämon und Frau auch getrennt voneinander gegenüber, aber nur für einen kurzen Moment, doch in diesen wenigen Sekunden versuchten sie sich zu bekämpfen!

Im nächsten Augenblick war es vorbei.

Der Wechsel beider Erscheinungsformen fand jetzt wesentlich schneller statt. Fast schon im Sekunden-Rhythmus. Um so schwerer war zu verstehen, was das eigenartige Geschöpf sagte, denn aus der hellen Frauenstimme wurde jedesmal fauchendes Dämonenkrächzen und umgekehrt, und dieses unheimliche Wechselspiel erfolgte teilweise mitten im Wort.

»Asmodis hat mich verflucht«, sagte der Dämon, »denn ich erschlug seine Tochter«, beendete die Schwertkämpferin den Satz. »Doch du«, sagte der Dämon, weitergeführt von der Frau, »kannst den Fluch brechen.« Der Dämon sagte: »Du trägst die Schöpfung des Bruders im Licht. Sie hebt den Fluch auf.«

»Gib uns diese Waffe«, sagte die Frau schließlich nach einer kurzen Pause.

Zamorra stutzte und war völlig perplex.

Asmodis' Tochter?

Das Wesen, das sich als raubtierköpfiger Dämon zeigte, hatte Asmodis' Tochter erschlagen?

Und diese war das weibliche Gespenst? War - Silvie Grek?

***

Zur gleichen Zeit begriff auch Rob Tendyke, womit er es zu tun hatte. Die Kraft, die er spürte, jene andere Kraft, die einen Bann über die Kämpfenden legte - es war die Kraft seines Vaters!

Des Asmodis!

Asmodis hatte die Hände im Spiel! Und deshalb konnte Robert sie auch fühlen!

Im gleichen Moment schnellte er sich vorwärts.

Er berührte das Gespenst, das sich ihm als Schemen zeigte.

»Du!« schrie er. »Wer bist du?«

Er schrie noch lauter, als Dämonenpranken und spitze Zähne in seinen Leib drangen, weil er ihnen in die Quere gekommen war. Aber Robert Tendyke war bereit, den schmerzhaften Weg nach Avalon zu gehen, wenn er diesem Spuk jetzt ein Ende bereiten konnte.

»Wer bist du wirklich?«

Er starb, aber er lebte weiter. Er starb erneut, und immer noch lebte er.

Und Avalon? Der Weg dorthin blieb geschlossen. Es war die Macht seines Vaters, die ihn in diesen Augenblicken immer wieder ins Leben riß. Seines Vaters, den er verabscheute, mit dem er nichts zu tun haben wollte.

Tendyke berührte jetzt die blonde Frau, und er wurde dafür attackiert von dem Dämon - er war jetzt die Verbindung zwischen ihnen!

Erkannte er sie nicht plötzlich?

Spürte er nicht das Band, das sich zwischen ihnen beiden spannte?

»Du bist…«

»Ja!« schrie sie ihm entgegen. »Wir sind uns nie begegnet, und doch hast du mich erkannt, wie ich dich erkannte, aber du bist dennoch der Falsche!«

»Warum?« Er rüttelte sie, ungeachtet des angreifenden Dämons, der ihn bereits ein Dutzendmal getötet hatte und ihm dabei jedesmal schier unerträgliche Schmerzen zufügte.

»Du trägst nicht die Schöpfung des Bruders im Licht«, stieß sie hervor. »Der andere verfügt über die Kraft einer entarteten Sonne! Aber er erkannte mich nicht!«

»Dich, Halbschwester?« keuchte Tendyke. »Du bist… ja, du bist Dämonenbrut!«

»Bist nicht auch du Dämonenbrut, Halbbruder? Bist nicht auch du Sohn meines Vaters?«

»Du bist Silvie Grek!« schrie er sie an.

»Ich bin Silvie Grek, ja. Ich bin Jeanette Avon. Ich bin Tatjana Seminorska! Ich bin Valerie Corso! Ich bin Joan Garret! Ich bin Uhura Ngome! Ich bin…«

Er kannte die Namen nicht.

Natürlich nicht.

»Wiedergeboren, immer und immer! Mein Vater verfluchte den Dämon, der mich erschlug, doch der verfluchte im Sterben auch mich, um sich an Asmodis zu rächen! So sind wir gebunden, und nur einer vom Blute des Fürsten der Finsternis kann mich erlösen. Einer, der die Kraft einer entarteten Sonne benutzt…«

Zamorras Amulett! Von Merlin geschaffen, und Merlin war der Bruder Asmodis'. Aber nicht mehr Merlin und erst recht nicht Tendyke besaßen das Amulett, sondern Zamorra!

»Dann kann ich dir nicht helfen, denn Zamorra ist nicht von meines Vaters Blut.«

Klauen zerfetzten seine Kehle, rissen ihm das Herz aus dem Leib, rissen ihn in Stücke. Genauso hatte der Dämon Silvie Grek getötet, nachdem Joel Wisslaire ihre Wohnung verlassen hatte. Und wieder fügte sich alles zusammen, wieder lebte er erneut. So wie Asmodis' Tochter, seine Halbschwester.

Wie viele andere Bastarde neben mir mag es noch geben? Bin ich der einzige, der schon so lange lebt?

Sie lebte doch auch.

Sie mit den vielen Namen.

»Gehst du nach Avalon, wenn du stirbst?«

»Was weißt du von Avalon? Der Weg dorthin ist versperrt, seit Artus als letzter starb… Wenn mir jetzt niemand hilft, werde ich irgendwann wiedergeboren und erneut von dem ewig verfluchten Dämon ermordet. Im gleichen Alter, in dem ich gewesen bin, als er mich erstmals erschlug…«

Der Weg nach Avalon versperrt? Aber Tendyke ging ihn doch, und das immer wieder! Widerwillig, doch er wollte leben. Leben, so lange es möglich war, um dem Tod stets erneut zu trotzen!

»Der Weg nach Avalon ist offen!« schrie er sie an. »Geh ihn! Überlebe so und trotze dem Fluch, indem du ihn umgehst! Ich…«

»Ich bin ein Kind des Fürsten der Finsternis. Mit bleibt der Weg verwehrt!«

»Aber mir nicht«, schrie er. »Ich…«

Im gleichen Moment war alles anders.

***

Aus dem Nichts heraus erschien Zamorra!

Er war nicht allein. Er wurde begleitet von einer gespenstischen Zwittergestalt.

»JETZT!« gellte ein mentaler Schrei.

Ein Schrei und ein Fauchen zugleich.

Sekundenlang verschmolzen alle Figuren miteinander.

Silvie Grek, oder wie auch immer sie vor Urzeiten geheißen haben mochte… Robert Tendyke, der einst als Zigeuner junge auch einen anderen Namen trug… Zamorra… der Dämon… für eine unendlich lange Ewigkeit, die kaum mehr als eine Milliardstel Sekunde maß, waren sie alle eins.

Und sie alle berührten Merlins Stern.

Was Asmodis verfluchte, konnte Merlin segnen.

Kraft gegen Kraft.

»Der Richtige, endlich… vom Blute meines Vaters und mit der Kraft einer entarteten Sonne…«

Es war ein vielstimmiger Hauch.

Und ein unglaublich starkes Glücksgefühl.

Sterben… nicht schon wieder, nicht

noch einmal, sondern endlich zum letzten Mal!

Ein Fluch, Jahrhunderte alt, zerbrach.

Und zwei Gespenster schwanden dahin.

Ins Licht oder in die Schwärze?

Zamorra konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Er wußte nur, daß es vorbei war.

Auch die anderen hatten es begriffen, nur fand keiner eine richtige Erklärung dafür, daß sich Zamorra nicht mehr in der Gerichtsmedizin in Roanne befand, sondern vor der Loire-Brücke nahe St. Germain-Laval.

Aber Ruhe war eingekehrt.

Joel Wisslaire berührte mit den Fingern seine Lippen. Sie brannten wie von einem Feuerkuß, und in ihm hallte die Stimme Silvie Greks.

Als ich Silvie war, wußte ich nichts von alldem. Bis der Dämon im Fluß trieb, erschlagen, wie Asmodis ihn verfluchend zurückgelassen hatte, nachdem der Dämon mich erschlug…

Er schloß die Augen.

»Silvie«, flüsterte er. »Warum? Verdammt noch mal, warum du?«

Eine Hand lag auf seiner Schulter. »Komm«, sagte Ted Ewigk. »Reden wir miteinander. Vielleicht kann ich dir helfen. Sie hatte nie die Chance, ein Mensch zu sein, aber sie wußte es nicht. Du hast sie verloren, aber sie… sie hat alles gewonnen. Ihre Seele ist frei.«

Joel öffnete wieder die Augen. »Ach, scheren Sie sich doch zum Teufel, Ewigk!« knurrte er, dann wandte er sich zur Seite.

»Wie war das damals bei dir, Ted?« fragte er leise. »Kannst du mir davon erzählen? Verdammt, ja, hilf mir, Mann!«

Er sah zum Himmel hinauf.

Und schrie, bis er heiser war.

Und dann hörte er zu. Dem Mann, der sein Freund sein wollte.

***

»Erstaunlich, wie es manchmal spielt«, murmelte Zamorra später -sehr viel später. »Ich habe mit einer Menge gerechnet, aber nicht damit. Und schon gar nicht damit, daß eine solche Verschmelzung von Freunden und Feinden die Lösung des Problems sein könnte. Wir haben überhaupt nichts dazu getan.«

»Joel Wisslaires Problem ist damit auch noch nicht aus der Welt geschafft«, sagte Ewigk. »Und Staatsanwalt Merdefaire sitzt nach wie vor im Sattel. Die Odinsson-Akte reicht nicht aus, um ihn zu kippen. Und wenn er Joel Wisslaire am Zeug flicken kann…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich habe mich vorhin noch mal mit Charbon unterhalten«, sagte er. »Wisslaires Kollege Dent hat Silvie Greks Wohnung noch mal auf den Kopf gestellt. Und siehe da - es gab keine Spuren mehr, die auf einen gewaltsamen Tod hinweisen. Alles ist in Ordnung und blitzsauber. Es kann auch niemand zwischendurch aufgeräumt haben, weil das Polizeisiegel unversehrt ist. Charbon und Dent fassen ihre Berichte jetzt dahingehend ab, daß es keinen Mord gab. Da der Gerichtsmedizin auch keine Leiche vorliegt, haben sie gute Chancen, den Fall einfach ad acta legen zu können. Silvie Grek gilt als vermißt, das ist alles - so braucht die Gerichtsmedizin auch nicht den Verlust einer Leiche aktenkundig zu machen. Merdefaire wird das alles gar nicht gefallen, und Wisslaire wird künftig jede Menge Streß haben…«

»Oder auch nicht«, sagte Ted. »Jüngste Gerüchte murmeln, daß sich Wisslaire nach Lyon versetzen lassen will - und Merdefaire soll in einem seiner anscheinend regelmäßigen Wutanfälle dieses Versetzungsgesuch bereits gebilligt haben. Jetzt hängt's nur noch davon ab, ob in Lyon eine Planstelle frei ist.«

»Brunot wird sich freuen, wenn er seinen alten Freund jetzt als Kollegen bekommt«, sagte Zamorra.

Er deutete auf Ted und auf Tendyke.

»Und jetzt haben wir noch einen Grund mehr, die ›Zweites Leben-Feier‹ noch wesentlich gründlicher nachzuholen, nämlich euch beide. Aber diesmal machen wir das im Château, am Swimming-Pool. Da können wenigstens keine toten Dämonen stromaufwärts treiben…«

Irgendwann am späten Abend, im Fackelschein, zupfte Fooly an Zamorras T-Shirt. »Chef«, krächzte er, während aus den Nüstern Rauch aufstieg. »Auf eine Sache hast du noch keine Antwort gefunden, Professor.«

»Und die wäre?« fragte Zamorra.

»Warum aus der bösen Asche ein Baum wurde…«

Und da begann Zamorra zu ahnen, daß die Geschichte vielleicht noch nicht ganz ausgestanden war…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 579 »Die Sturmrösser von Khe-She«, Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [3]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 547 »Verdammt für alle Ewigkeit«
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